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Sitzungsberichte
der

Katurforschenden Gesellschaft

M  1.

z u  L e i p z i g

Januar, 1875.

Sitzung vom 15. Januar 1875.

Herr Prof. Räuber berichtet

ü b e r  den  Rau der  H i r n n e r v e n - G a n g l i e n .

Die Mittheilungen des Vortragenden bilden die Ergänzung 
einer früher von ihm ausgeführten Arbeit über den Grenzstrang 
des Kopfes. Was die Entwicklung jener Ganglien betrifft, so 
sollen liier nur einige Punkte erwähnt werden.

Die spinalen und sympathischen Ganglien der Rückenmarks­
und Hi in nerven sind früher vorhanden als sensible und motorische 
Nervenwurzeln. Heide Klassen von Nervenwurzeln sprossen als 
anfänglich schwache, später stärkere Bündel nackter Axency linder 
aus den Nervenzellen der grauen Substanz des Marks oder der 
entsprechenden Himtheile hervor. Das spinale Ganglion nimmt 
seinen Ausgangspunkt vom oberen Keimblatt in dem \\ inkel, den 
die sich schliesseude Medullarplatte mit dem Hornblatt bildet; 
das sympathische von den l rwirbeln; letzteres ist eine spätere 
Bildung als das erstere.

Nachdem die Nerven wurzeln aus dem Rückenmark hervor­
gewachsen sind, liegt das sympathische Ganglion an der medialen 
Seite der vorderen Wurzel, das spinale schaltet sich in den \ er­
lauf der hinteren Wurzel zwar ein , springt jedoch rück- und 
lateral wärts über die Verlaufsricht ung der ausserhalb des Ganglion 
gelegenen Wurzeltheile vor, so dass viele Nervenfasern innerhalb 
des Ganglion nach rück- und auswärts convexe Bogen beschreiben. 
Sämmtliche Fasern der hinteren Wurzel treten jedoch, wie an den
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Ganglien von Vogel- und Säugethier-Embryonen untersucht wurde, 
ununterbrochen durch das Ganglion hindurch. Dasselbe gilt von 
den erwachsenen Thicrcn derselben Klassen, sowie der Amphibien 
und Reptilien. Zu der Bildung einer spinalen sowie sympathi­
schen Nervenzelle treten nicht mehrere embryonale Zellen zu­
sammen.

Wie die Axencylinder der Wurzelfasern, so sind auch die 
Ganglienzellen anfangs nackt. Sie erhalten mit dem \  ordnngen 
der Gefässe durch einrückendc jugendliche Bindegewebszellen zu­
erst unvollständige, später vollständige Scheiden. 1 m diese /e it  
lassen sie sich leicht isoliren; der grosse Kern besitzt eine ver- 
hältnissmässig dünne Protoplasmahülle, liegt häufig excentrisch. 
Aus dem Protoplasma der spinalen Ganglienzellen nimmt in der 
Regel ein einziger ungetheilter Fortsatz seinen Lrsprung; aus­
nahmsweise zwei, noch seltner drei, die alle nach derselben Rich­
tung laufen. Sie laufen alle peripherisch, wie sich an Schnitten 
leicht constatiren lässt. An den in der Regel kleineren Zellen 
der Ganglienzellen des Grenzstrangs können ebensohäufig meh­
rere, nach verschiedenen Richtungen gehende Ausläufer wahrge­
nommen werden, als einer an den spinalen. \  on spiralig um­
kreisenden Nervenfasern liess sich zu dieser Zeit nichts wahr­
nehmen. Der Gebrauch von Chromsäure erweist sich schädlich, 
indem die Zellen durch dieselbe zackige Ränder erhalten und 
trügerische Bilder geben; am zweckmässigsten lässt sich Jodserum 
verwenden.

Die Rami communicantes des Grenzstrangs entstehen dadurch, 
dass die aus ihrer ursprünglichen Lagerstätte seitwärts rückenden 
sympathischen Ganglien einen Theil der sensiblen und motorischen 
Wurzelfasern gewissermaassen mit sich fortnehmen und ausziehen. 
Es scheint, dass die Fasern des sympathischen Ganglion der moto­
rischen, die des spinalen der sensiblen Wurzel sich heimischen. 
Auf die Frage, welche Ilirnnervenganglien nach dem spinalen, 
welche nach dem sympathischen Typus sich entwickeln, soll hier 
nicht eingegangen und über den Bau der entwickelten nur fo l ­
gendes vorerst bemerkt werden. Das Ganglion semilunare trige- 
mini, das Ganglion geniculi, die beiden Ganglien je des Glosso- 
pharyngeus und Vagus besitzen vorwiegend unipolare Zellen mit 
centrifugalör Faser; das Ganglion acusticum, wiewohl ganz nach 
spinalem Typus sich entwickelnd, besitzt bipolare Zellen, wie die 
Spinaliraiiiilicn dev ( ’yclostomen und Knochenfische. Die GaugliaI ö Ö J
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ciliare, sphenopalatinum, oticum und linguale besitzen multipo­
lare Ganglienzellen; einer der Zellfortsätze ist häufig an Stärke 
überwiegend. Das Ganglion suprainaxillare besitzt keine Nerven­
zellen.

Herr Prof. Dr. C redner sprach:

H eb er  d ie  E n t s t e h  u n g s w  e i se der  g r a n i  t i s c h  en G ä n g e
d e s  s ä c h s i s c h e n  G r a n u l i t g e b i r g e s .

In dem sächsischen Granulitgebirge treten Hunderte von gra- 
nitischen, syenitischen und pegmatitischen Gängen auf. Ihre 
Mächtigkeit ist unbedeutend, ihr Verlauf unregelmässig, ihre Aus­
dehnung unbeträchtlich, ihre Streichrichtung gesetzlos. Sehr auf­
fällig und höchst bedeutsam sind die S t r u c t u r f o r m e n ,  welche 
die mineralische Ausfüllungsmasse dieser Gänge aufweist und 
welche oft lebhaft an diejenigen der erzführenden Mineralgänge 
erinnern. Namentlich gilt dies von der s t  e n g  e l i g e u ,  der 
sy m et r i s c h - l a g e n  f ö r m i g e n  , der c o c a r d e n  a r t i g e n ,  der 
g e s c h l o s s e n - d r i i s e n f ö r m i g e n  und der c e n t r a l d  r u s i g e n  
S tr u c t u r.

Die Aehnlichkeit zwischen den Structurverhältnissen dieser 
granitischen und der erzführenden Kalkspath-, Schwerspath- oder 
Quarzgänge lässt auf analoge Bildungsweise beider Vorkommnisse 
schliessen. Da nun nicht der geringste Zweifel obwaltet, dass 
die Erzgänge nichts sind, als in Spaltenräumen aus wässerigen 
Lösungen vor sich gegangene Mineralausscheidungen, so liegt 
auch für die granitischen Gänge die nämliche Deutung nahe. 
Diese gestaltet sich aus folgenden Gründen zu einer höchst natur-
gemassen:

1 Durch anderweitiges Einzelvorkommen von fast sämmt- 
lichen mineralischen Bestandtheilen der granitischen Gänge des 
säehs. Granulitgebirges ist constatirt, dass sie sich in der That 
aus wässerigen Lösungen auszuscheiden im Stande sind.

2) Reste dieser letzteren sind uns in Form zahlloser Flüs­
sigkeitseinschlüsse innerhalb der Bestandtheile der granitischen 
Gänge überliefert worden. Der nicht unübliche Schluss: »der 
Granit ist reich an Flüssigkeitseinschlüssen, folglich sind bei sei­
ner E r u p t i o n  Wasserdämpfe oder überhitzte Wasser betheiligt

1*
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gewesen«, dieser Schluss ist durchaus ungerechtfertigt, so lange 
nicht auch Reste des Schmelzflusses, also Glaseier und glasige 
Zwiscliendrängungsmasse nachgewiesen werden, was bis jetzt noch 
nicht der Fall gewesen ist. Für unsere Gänge lässt sich nur die 
Gegenwart von W a s s e r  bei deren Entstehung beweisen.

3) Die Structurformen unserer Gänge gestatten überhaupt 
keine andere Deutung als die einer hydrochemischen Genesis. 
Rabl zwingen sich die an den Salbändern anschiessenden Minera­
lien dadurch, dass sie sich gegenseitig in ihrer normalen Aus­
dehnung in die Breite hinderten, zu unverhältnissmässiger Ent­
wicklung in die Länge, also zu Stengeligen Formen. Dieselben 
müssen bei fortdauernder Zufuhr der mineralischen Lösung in der 
Mitte gegen einander stossen und bilden dann hier, ohne innig mit 
einander zu verwachsen, eine centrale Naht a l so  s t c n g e l i g e  
S t r u c t u r  mi t  C e n t r a l n a h t ) .  Zuweilen aber hörte der Zufluss 
dev Lösung auf, ehe die von beiden »Salbändern aus aut einaiidei 
zuwachsenden Mineralindividuen zu gegenseitiger Berührung ge­
langten und lassen dann eine von den Kry Stal lenden der grani- 
tischen Bestandtheile gebildete Drusenspalte offen (also c e n -  
t r a l d r u s i g e  S t r u c t u r ,  oder es ändert sich die substantielle 
Beschaffenheit der Mineralsolution, dann wird die centrale Drusen­
spalte von einer anders beschaffenen Minerahnasse ausgefüllt, in 
welche die Krvstallenden der bisherigen Centraldruse hineinragen 
(also g e s c h l o s s e n - d r u s e n f ö r m i g e  S tr u c t u r ) .  Die syme- 
trisch-lagenförmige Textur ist nichts Anderes als eine der Unter­
lage der sich ausscheidenden Bestandtheile parallele in diesem 
Falle geneigte oder vertikale Schichtung und für Gänge das näm­
liche Critcrium wässerigen Absatzes wie iür die geschichteten 
Formationsreihen. Jede Lage entspricht einer periodischen Zur 
Strömung von mineralischer Lösung, jeder Wechsel in der Structur 
und in den Gemengtheilen dieser Lagen einer Aenderung der zu- 
fliessenden Lösung. Nur als eine Moditication der symmetrischen 
ist die conccntrisch-lagenförinige oder c o c a r d e n a r t i g e  Structur 
aufzufassen: überall ist es das Nebengestein, auf welchem die 
Gangmineralicn anschossen, mochte dasselbe um seine ebenen 
Spaltenwandungen oder in den Spaltenraum hinein ragende, sich 
später losziehende Ecken als Basis für die Krystallbildung bieten.

Aehnlich wie die erwähnten, nur an den Salbändern mit 
einer granitischen Krystallkrustc bedeckten Spulten, repiäsentiien 
sowohl die zahlreichen mit kleineren oder grösseren M e d i a n -
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d r u s e n  versehenen, wie gewisse z e l l i g - d r u s i g e  Granitgänge 
eine noch nicht abgeschlossene, mehr oder weniger unfertige 
Gansrbildung- Jede dieser Krystalldrusen stellt die Wachsthums- 
fläche einer Granitpartie vor, — ihre Krystalle sind nichts als 
die noch freien vorgeschobenen Enden der weiter hinten zu gra- 
nitischem Aggregat verbundenen Gesteinsbestandtheile, — sie sind 
nichts als die granitischen Keime, welche in die nährende Mineral- 
solution der Drusen- und Spaltenräume eindringen. Werden letz­
tere in Fol*re des nach Innen vorschreitenden Wachsthumes so 
eng, dass die am Weitesten vorgeschobenen Krystalle auf solche 
der gegenüber liegenden Seite stossen, so werden sie in ihrem 
Fortwachseri gehindert und erhalten abnormale Endausbildung.

Aus dem Obigen ergiebt es sich, dass  d ie  g r a n i t i s c h e n  
G ä n g e  des s ä c h s i s c h e n  G r a n u l i t g e b i r g e s  A u s s c h e i ­
d u n g e n  aus  w ä s s e r i g e n  M i n e r a l  l o s  un g e n  sind.

Professor Schenk berichtet über die von Dr. G. W in ter in 
dem botanischen Laboratorium der Universität angestellte

U n t e r s u c h u n g  der  F l e c h t e n g a t t u n g e n : S e c o l i g a ,  
S a r c o g  y n e ,  H y m e n e l i a  u n d  N a e t r o c y m b e .

Die Flechten sind in neuester Zeit Gegenstand vielfacher Er­
örterungen und Streitfragen geworden, mul zw ar hauptsächlich 
durch die Untersuchungen Schtoendenw's, der denselben die bis­
her im System der Kryptogamen eingenommene selbstständige 
Stellung abgesprochen hat. Bis vor Kurzem galten die Flechten 
als eine den Moosen, Algen und Pilzen völlig gleichwerthige Ab­
theilung der Zellen pflanzen. Allein schon de Ban/ deutet in sei­
ner »Morphologie und Physiologie der Pilze ctc.« an, dass hei 
den Collemaceen und Verwandten möglicherweise ein Parasitismus 
stattfiiide, indem gewisse Ascomvceten in Colonien von Nosto- 
caceen und Chroococcaceen eindringen, und diese durch die Aus­
breitung des MyceFs in einen Collemaceen-Thallus umwandelten. 
Dieser einen Möglichkeit stellt aber de Bary  und später Famintzin 
und Baranctzky die andere gegenüber, dass nämlich diese Algen, 
wie auch andre in Flechten als Gonidien-Bildner verkommende 
Aigen-Gattungen nur Entwicklungsstufen von Flechten seien. 
Diese letztere Ansicht scheint indess wenig Anhänger gefunden
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zu haben; während hingegen für die erstere zunächst durc h 
Schwendener, später von mehreren andern Forschern, u. a. Bornet, 
Treub. lieess etc. Nachweise geliefert wurden. Die eigentlichen 
Lichenologen, wie von Krempelhuber und besonders Korber, wei­
sen jedoch diese, die Selbstständigkeit der Flechten verneinende 
Anschauung zurück. Von Mykologen, deren Urtheil gerade in 
dieser Frage nicht ohne Gewicht ist, hat sich meines Wissens 
bisher nur Fackel über dieselbe geäussert, der sie ebenfalls, wie­
wohl mit sehr unmotivirten Beweisen bekämpft.

Die Schwendener sehe Lehre lautet also kurz so: die Flechten 
bestehen aus zwei verschiedenen Theilen, die genetisch keine 
Beziehungen zu einander haben: Erstens den Gonidien, die ge­
wissen freilebenden Algen durchaus identisch sind; zweitens den 
Filzen, die auf diesen Algen schmarotzen, und aus ihnen einen 
Theil ihrer Nahrung entnehmen. Diese Filze gehören sämmtlich 
der grossen Abtheilung der Ascomyceten an und bilden die bis­
her als Apothecien der Flechten bezeichneten Organe.

Ich greife nun aus all den mannichfachen Behauptungen der 
Gegner dieser Theorie nur eine heraus, die ich durch meine 
Untersuchungen vollständig zu widerlegen in der Lage bin. Korber 
sagt nämlich in seiner neuesten Schrift (»Zur Abwehr der Schwen­
dener-Bor ne{scheu Flechtentheorie«) pag. II.,  dass bei manchen 
Flechten gar keine Hyphen im Thallus vorhanden seien, dass 
also bei diesen der Nonsens der Schwendener'sehen Theorie auf 
der Hand liege, denn »das Product die Flechte) zweier Factoren 
(Hyphen und Algen) existirt nicht, wenn der eine Factor die 
Hyphen) fehlt«. Solcher hyphenloser Flechten führt er nun eine 
Reihe an, von denen ich vorläufig 4 untersucht habe, lis sind 
dies: Secoliga abstrusa,• Sarcogyne privigna, Hymenelia affinis 
und Naetrocymbe fuliginosa. Ich gebe in Nachstehendem nur 
kurz die Resultate meiner Untersuchung, während eine ausführ­
liche, durch Abbildungen erläuterte Mittheilung an anderer Stelle 
erfolgen wird.

Secoliga abstrusa w ächst auf Baumrinden, wo ihr M ycel bis 
zu beträchtlicher Tiefe eindringt; andere Theile desselben jedoch 
durchw uchern Pleurococcus- Colonien, die sich neben den Apo­
thecien auf der Oberfläche des Substrats in grosser Menge vor­
finden; sie umschlingen und durchziehen diese in dichten Massen, 
legen sich mittelst kurzer, oft verdickter Zweige an die einzelnen 
Algenzellen an und verwachsen mit denselben so fest, dass selbst
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durch gewaltsamen Druck eine Loslösung nur schwierig zu er­
reichen ist. Diese Hyphen treten dann nach oben zur Bildung 
des Apothfeciums zusammen, das aus einem dickwandigen Pseu­
doparenchym besteht. Ein wirklicher Thallus ist also nicht vor­
handen; Hyphen jedoch sind in solcher Masse leicht nachweisbar, 
dass es schwer zu verstehen ist , w ie Korber dieselben übersehen 
konnte! — Secoliga abstrusa ist ein Discomycet, der wie viele 
andere Pezizen, Bulgarien etc. etc., deren Pilznatur noch niemand 
angezweifelt hat, auf abgestorbenen Rinden wächst, aus diesen 
seine Nahrung bezieht, und nur deshalb zu den Flechten gerech­
net wurde, weil ein Theil seines MyceFs auch Algencolonien 
Gonidien) zur Lieferung der Nahrung herbeizieht.

Auch Sarcogyne privigna besitzt keinen eigentlichen Thallus, 
obgleich sie in Folge ihres Substrates der Algen zur Ernährung 
bedarf. Sie findet sich auf verschiedenem Gestein, meist auf 
Granit, seltner auf Schiefern. Sie giebt zugleich ein Beispiel 
der Anpassung der Pflanzen, und speeiell der Flechten, an die 
äusseren Verhältnisse. Auf Granit nämlich siedeln sich ihre 
thalluslosen Apothecien meist in den Spalten und Ritzen des 
Gesteins an, die an denjenigen Stellen entstehen, wo mehrere 
der das Gestein zusammensetzenden Quarz- u . s .w.  Krystalle an- 
ein anders tos sen. liier nun ist das Mycel, das aus einer Menge 
dicht aneinander gelagerter Hyphen besteht, zu einer Art Stiel oder 
Bündel vereinigt, offenbar, um leichter und tiefer in das nährende 
Substrat eindringen zu können. Auf Gestein jedoch, das der Ver­
witterung schneller anheimfällt, also auf Schiefer z. B., ist das 
Mycel kürzer, ausgebreitet, lockerer, der O b e r f l ä c h e  angedrückt 
und nur wenig tief in demselben verbreitet. Gonidien, und zwar 
ebenfalls Pleurococcus-Colonien finden sich sowohl auf dem Sub­
strat in nächster Nähe der Apothecieen, meist der Basis derselben 
dicht angelagert, als auch in dem Pseudoparenchym, welches in 
Form eines sogenannten Excipulums und Hypotheciums die ganze 
freie Oberfläche des Apotheciums bekleidet.

Auch dieses Vorkommen von Gonidien innerhalb der Peri- 
thecienwandungen ist beachtenswerth; es beweist nämlich, dass 
auch letztere im Stande sein müssen , aus den Gonidien Nah- 
rungsstotfe zu beziehen; somit wäre (wenigstens in Hinsicht auf 
diese, den Gonidien entnommenen Nährmittel die Anwesenheit 
eigentlicher Hyphen im Thallus gar nicht nöthig. Aus dem Ge­
sagten geht jedoch hervor, dass auch in diesem Falle Hyphen

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de



vorhanden sind, die ein Mycelium bilden, das nur einem ober­
flächlichen Beobachter entgehen konnte.

Ganz das Nämliche zeigt auch Hymenelia affinis; hier dringt 
das Mycelium als ein dichtes H^phengeflecht tief in das Gestein
ein die llvphen vereinigen sich nach oben zu einem Pseudo- 
parenchym, dessen unterste Lage fast frei von Gonidien ist, wäh­
rend sie in der oberen Schicht sehr zahlreich auftreten. Auch bei 
dieser Flechte liefert die Algengattung Pleurococcus die Gonidien.

Der Gattung Naetrocytnbe endlich schreibt Korber sogenannte 
Melanogonidien zu, die den ganzen Thallus und die Apothecien 
zusammensetzen. Er sagt über diese (1. c. ]). 12), sie seien perl- 
schnurartig gereiht, wüchsen endlich zu bräunlichen Hyphen aus 
und wären den Algologen als Algen gar nicht bekannt. Letz­
teres ist allerdings richtig, denn diese sogen. Melanogonidien sind 
gar keine Gonidien» also auch keine Algen, sondern Pilzhyphen, 
die hier braun gefärbt sind, was bekanntlich bei sehr vielen an­
dern Filzen auch der Fall ist. Ebenso falsch ist es, wenn Korber 
sagt, diese Hyphen entständen hinterher durch Verschmelzung 
ihrer einzelnen Glieder. Im Gegentheil: das Pseudoparenchym 
des sogen. Thallus, also das Stroma entsteht durch Aneinander­
legen und Verwachsen einer grossen Zahl von Hyphen! Es geht 
nicht nur aus dieser Körbe)'sehen Behauptung, sondern auch aus 
vielen Aussprüchen desselben in seinen Parergis hervor, dass er 
nie (oder nicht genau) einen Ascomyceten untersucht hat, da ihm 
andernfalls die Uebereinstimmung des Thallusbaues von Naetro- 
cvmbe mit dem Bau vieler Filzstromata und Mycelien sofort auf-V •*

gefallen sein würde. — Ich bin der Ansicht, dass Naetrocymbe 
nichts anderes ist, als eine Art der Pyrenomyceten-Gattung 
Cucurbitaria, der sie sich durch (■. pityophila eng anschliesst.

Eine genaue und gewissenhafte Untersuchung ergiebt also das 
Resultat, dass die sämmtlichen vier von mir untersuchten f  lech­
ten deutliche und unzweifelhafte Hyphen besitzen, ja dass eine 
derselben gar keine Flechte (im Korber'scheu Sinne) ist, sondern 
zu den Filzen in der alten Umgrenzung) gerechnet werden muss.

Ich will auf die vielen andern von Korber gegen Schwen- 
dener's Theorie beigebrachten Behauptungen nicht näher eingehen ; 
viele derselben erledigen sich ohne Weiteres; öfters geräth der­
selbe auch in Widersprüche mit sich selbst, und die ganze Schrift 
macht den Eindruck, dass ihr Verfasser mit seinen botanischen An­
schauungen auf dem Wallrath sehen Standpunkt stehen geblieben ist.
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Sitzung vom 29. Januar 1875.

Herr Dr. W. Rolph besprach seine

» U n t e r s u c h u n g e n  ü b e r  d en  Hau d es  A m p h i o x u s  
l a n c e o l a  tus«.

Ein kürzlich erschienener in den Würzburger Abhandlungen 
abgedruckter Aufsatz von Kossynann über die Chorda des Am- 
phioxus lauceolatus war mir Veranlassung, dieses interessante Ge­
schöpf, welches Uaeckel als das nächst dein Menschen wichtigste 
Wirbelthier bezeichnet, einer aufmerksameren Untersuchung zu 
unterwerfen. Als Material dienten mir sehr gut erhaltene und in 
Alkohol allmälig erhärtete Exemplare aus Messina, welche das 
hiesige Zoologische Institut der Freundlichkeit des Herrn Dr.Dieek 
verdankt. Nach kurzer Zeit aber zogen einige Beobachtungen 
meine Untersuchungen auch auf andere Organe hin, so dass ich 
jetzt in der Lage bin Resultate vorzulegen, welche den Ge- 
sainmtorganismus des Thieres so sehr betreffen, dass sie mir 
eine ganz andere Auffassung desselben abnöthigen.

Ich werde jedoch die Ergebnisse vorausschicken, welche mir 
die gleichzeitige Untersuchung einzelner Organsysteme geliefert hat.

Betreffs der allgemeinen Körperfornt sowie» die Lebensweise 
des Thieres auf die zahlreichen Darstellungen verweisend, wende 
ich mich sogleich zu der Betrachtung der Chorda dorsalis.

Die Chorda hat mehr wie irgend ein anderes Organ des 
Lancettfisches die Aufmerksamkeit der Anatomen auf sich ge­
zogen , da sie in ihrem histologischen Bau so sehr von dem 
Bilde abweicht, welches wir an der Chorda der übrigen Wirbel- 
thiere sehen, dass man nicht erstaunen darf, wenn endlich 
auf Grundlage dieses Baues die Behauptung aufgestellt wird, 
man habe in der That in diesem Gebilde mit einer Chorda gar 
nicht zu thun. Ueber den histologischen Bau der Chorda han­
delt besonders Goodsir *), Joh. M aller* 2), Quatrefages3) , Max

1, On the Anatomy of A. 1. Trans. roy. soc. Kdinburgh XV. 1. p. *217.
2) Ueber Bau etc. d. A. 1. Abhdl. Beri. Akad. If42 p. 85.
3) Mémoire etc. du B anchiostome ou Amph. Ann. sc. nat. IIU sér. 

zool. t. IV p. 235.
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Schulze*), Marcusen1 2 *) , endlich W ilh . 1Müller''). S tieda4) und 
Kossmann 5) .

Kossmann kannte zur Zeit der Abfassung seiner Arbeit die 
Untersuchungen Stieda s und Wilh. M üllers noch nicht. In einem 
Nachtrage (1. c. p. 88) vergleicht er seine Resultate mit denen 
seiner beiden Vorgänger, ohne jedoch seine Angaben zu modi- 
ficiren.

Kossmann findet, dass die Querscheiben der Chorda nicht den 
ganzen von der Chordascheide umschlossenen Raum ausfiillen, 
Sondern «lass sich dorsal in einer flachen Rinne ein zartes Ge­
webe befindet, welches er nun als echte Chorda anspricht, wäh­
rend er die ganze Masse der querscheibigen Chorda als Pseudo- 
chorda bezeichnet. Er 'stützt seine Ansicht zuerst durch den 
auffallenden einer Chorda ganz unähnlichen histologischen Hau 
der Pseudochorda, sowie durch das Aussehen des von ihm aufge­
fundenen Zellenstranges und zuletzt durch die Beschreibung von 
Brücken, welche von der Pseudochorda ausgesendet die wirkliche 
Chorda umfassen sollen. Die Pseudochorda (Chorda der Autoren) 
sei demnach Chordascheide und zwar cuticulare Chordascheide. 
Die Matrix vermuthet er übersehen zu haben. Wilh. Müller ist 
zu anderen Ergebnissen gelangt. Auch er hat den fraglichen 
Zellenstrang gefunden, aber nicht nur dorsal der Pseudochorda 
sondern auch an der entsprechenden Stelle der Ventralseite.

Von den Kossmwm'schen Brücken findet man bei ihm nichts. 
Er sieht in beiden Zellsträngen die Reste der Chorda, in der 
grossen mittleren querstreifigen Masse aber ein elastisches Organ, 
welches durch Verschmelzung der ursprünglichen Chordazellen in 
der Querrichtung entstanden sei, »während in der zur Längsaxse 
des Körpers senkrechten Richtung eine Abscheidung fester Inter- 
cellularsubstanz auf Kosten des Protoplasma erfolgt sei«.

Das fragliche zarte Gewebe ist. in der That leicht nachzu­
weisen. Es nimmt an der dorsalen Seite der »Pseudochorda« 
einen Raum von gleichmässigerer und grösserer Form ein als an 
der Ventralseite, an der es viel weniger constant auftritt. Im 
vorderen Körperabschnitt erlangt das Gewebe bei quer ovalem

1 Z. f. wiss. Zool. 111. 1852. p. 410.
2) Comptes rendus. LV lli. 1864. p. 471).
3) Jenaische Zeit. VI. 1871. patf. 327.
1) Mém. Acad. imp. de St. Péfc. Vile sér. T. XIX Nr. 7.

5) Verh. d. phys. med. Ges. N. F. t. VI. p. 82.
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Querschnitt seine verhältnissmässig grösste Ausdehnung. Es macht 
mir überall den Eindruck eines äusserst zarten reticulären Ge­
webes; typische Chordazellen kann ich nicht darin erkennen. Doch 
will ich nicht verschweigen, dass mir auf einigen Bildern der 
Eindruck geworden ist, als ob eine einfache Schicht kleiner 
bläschenförmiger Zellen direkt der Chordascheide anläge. Nie­
mals aber habe ich ein Bild erhalten, welches der von Kossmann 
gegebenen Eig. 2 gliche. Bin ich nun auch nicht im Stande zur 
Klärung dieser Frage, sowie der nach der Natur der »Pseudo­
chorda« etwas beizutragen, so kann ich wenigstens mit Sicherheit 
der Auffassung entgegen treten, nach welcher die Pseudochorda 
eine Chordascheide sein soll.

Spricht schon die einseitige Entwicklung, sowie die Zusammen­
setzung dieses Organes aus Querscheiben und weiterhin aus regel­
mässig verlaufenden Querfasern dagegen, so tliut dieses noch mehr 
die Existenz des schon von W ilh. Müller aufgefundenen ganz 
ebenso aussehenden Gewebes an der Yentralseite. Hält man das 
eine für einen Rest der ursprünglichen Chorda, so muss man dem 
anderen dieselbe Bedeutung vindiciren. An ein Artefact ist so­
wenig hier wie dort zu denken. Besonders wären aber für diese 
Frage die sog. Querbrücken der Pseudochorda in Erwägung zu 
ziehen, welche Kossmann beschreibt und welche W ilh. Müller 
und Stieda als Querschlitze angesehen haben sollen. Kossmann 
giebt zur Darstellung dieses Verhaltens die Abbildungen Fig. 3 
und 1. Ich habe mich vergebens bemüht diese Brücken darzu­
stellen, weder Querschnitte, noch horizontale, noch endlich ver- 
ticale Längsschnitte, welche letztere dieselben überall hätten 
zeigen müssen, haben mir auch nur die geringste Spur solcher 
Brücken geliefert. Wohl aber erhielt ich in letzterem Falle Bil­
der, die völlig Kossmann s Fig. 4 glichen.

Sehr oft findet man auf hinreichend feinen Querschnitten die 
Chordascheide durchsetzt von einem Paar kegelförmiger faseriger 
Streifen (cf. Fig. 1 .r, wo nur ihre Lage angegeben i s t ,  welche 
von der Chordascheide einen medianen Abschnitt abzutrennen 
scheinen. Diese Streifen, Wilh. Müller s schlitzförmigeOeffnungen, 
trifft man nicht so selten wie dieser Beobachter angiebt, nur sind 
sie bei ihrer Zartheit namentlich bei Glycerin- oder Balsam­
präparaten sehr leicht zu übersehen. Präparirt man den betref­
fenden Theil der Chordascheide, nachdem man die Ligamenta 
intermuscularia entfernt hat, heraus und breitet den Streifen auf
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dem Objeetträger aus, so bemerkt man eine grosse Zahl paariger 
Querschlitze, welche in nicht, ganz regelmässigen Abständen auf­
einander folgen und die Chordascheide völlig durchbohren. Ihr 
Rand ist scharf contourirt, ihr Lumen erscheint bald leer, bald 
von einer körnigen Masse erfüllt, ihre breite Basis ist der Chorda 
zugewendet. Die Schlitze enthalten sehr feine ab und zu einen 
spindelförmigen Kern zeigende Fasern, denen sie ihre faserige 
Zeichnung auf dem Querschnitt, ihre körnige hei sorgfältiger 
Präparätion in oben angegebener Weise verdanken. Fehlt diese 
Zeichnung, so sind die Fasern herausgefallen. Auf dorsoventralen 
Längsschnitten erhält man natürlich ebenfalls diese Schlitze, frei­
lich ist ihr Durchschnitt, da sie quergestellt sind, Von geringerer 
Grösse, und sie sind es, welche Kossmann 1 als seine Brücken 
au spricht. Wären es in der Tliat Brücken, so müsste jeder so 
geführte Schnitt in ungefähr gleichmässigem Abstand diese Schlitze 
zeigen. Das ist in der That nicht so.

Verläuft der Schnitt ziemlich genau in der Mediane, so sieht 
man gar nichts von den Schlitzen. Das wird nur unter sehr 
günstigen Verhältnissen einmal geschehen, da die Schnitte wohl 
stets etwas sehräg fallen. Aber auch diese können über das wirk­
liche Verhältnis« Aufschluss geben. Die Schnittebenfe trifft viel­
leicht nur ein paar Schlitze der einen Seite, verläuft dann eine 
ganze Strecke in dem homogenen mittleren Theil der Chorda- 
scheide, um früher oder später wiederum eine Anzahl Schlitze auf 
der anderen Seite zu treffen, liehen und Senken des Tubus giebt 
nun leicht darüber Aufschluss, dass wir es an den Enden mit 
wirklich durchschnittenen Oeffnungen zu thun haben, während 
sich nach der Mitte des Präparates zu bei sehr feinen Schnitten 
gar nichts von den Schlitzen findet, hei dickeren Schnitten aber 
die optischen Querschnitte derselben sich zeigen. Letztere kön­
nen nun um so leichter für faktische Durchschnitte gehalten wer­
den, als die Chordascheide ungemein durchsichtig ist. Das von 
Kossntau/i in Fig. 1 gezeichnete Bild ist ein Längsschnitt, der 
sogar nicht die Querschlitze in ganzer Höhe sondern nur die 
breite der Chorda zugewendete Basis derselben getroffen hat.

Die die Schlitze durchziehenden Fasern haben, wie auch 
Slieda angiebt, genau das Aussehen derjenigen, welche das dor­

1) Trotz der gegeilt heiligen Versicherung Kossmann s ist hieran gar nicht 
zu zweifeln.
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sale und ventrale Gewebe zusammensetzen *). Ferner aber glei­
chen sie völlig den zahlreichen Bindegewebsfasern, welche vom 
Centralcanal des Nervensystems entspringend dieses Organ strah­
lenförmig durchziehen, und sich in besonders starken Bündeln 
gerade nach den schlitzförmigen Oefihungen hinbegeben. Sie ver­
lieren sich hier, nachdem sie sich zum Theil an die Chordascheide 
angelegt haben, unter den die Schlitze durchziehenden Fasern, 
und es scheint mir ebenso unzweifelhaft, dass sie mit diesen in 
direkter \  erbindung stehen , als dass letztere wiederum mit dem 
fraglichen reticulären Bindegewebe direkt Zusammenhängen. Die­
ses selbst aber sendet seinerseits, was ich besonders schön auch 
an dem ventral gelegenen Gewebe habe beobachten können, Bün­
del von kernhaltigen Fasern in die querscheibige Chorda-¡Pseudo­
chorda Kossmann .

Die Muskulatur des Amphioxus lässt sich sondern in Stamm- 
und Bauchmuskulatur. Ersten» ist in ziemlich übereinstimmender 
Weise beschrieben worden; sie erstreckt sich über die ganze Länge 
des Körpers.

Weniger übereinstimmend sind die Beschreibungen der Bauch­
muskulatur. Diese besteht aus queren Fasern, welche sich, zu 
zwei breiten Bändern vereinigt, zwischen dem hinteren Lippen- 
raud und dem Porus ausspannen. Sfieda gieht im Gegensatz zu 
den älteren Autoren an, dass sie sich bis zum After erstrecke 
und dass sie durch den Porus unterbrochen werde. Ich kann 
mir nicht erklären, was Stieda zu diesem Irrthum verleitet hat. 
Hinter dem Porus befindet sich nicht die geringste Spur einer 
Querfaser. Nach vorn zu legt sich die Muskulatur des Lippen- 
knorpels und des Xungenknorpels an. In der Mediane, der Raphe, 
stossen die Enden der einzelnen Fasern zusammen, während sie
mit ihren seitlichen Köpfen an den die Eingeweidehöhle umspan­
nenden ventralen Bögen der Chordascheide ansitzen. Die Aussen— 
kante der Bauchmuskeln liegt in derselben Höhe als der untere 
Rand der Längsmuskulatur des Stammes. Da die letztere in 
den verschiedenen Regionen des Körpers verschieden weit seitlich 
herabsteigt, so ist auch die quere Ausdehnung der Bauchmusku- 
latur eine verschiedene, womit zugleich ihre mehr oder weniger 1

1 Es ist auffallend, dass Stieda trotzdem dieses Gewebe nicht gesehen, 
oder doch die Differenz zwischen ihm und der sog. Pseudochorda nicht be­
merkt zu haben scheint.
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convex gewölbte Form zusammenhängt. Im vordersten Abschnitt 
des Körpers, gleich hinter dem Mund, ist die Querausdehnung der 
Bauchmuskulatur im Yerhältniss am grössten; dieselbe steigt hier, 
einen nach unten stark convexen Bogen bildend, ziemlich weit 
an den Flanken hinauf. Auch die Dichtigkeit der Muskeln ist 
eine verschiedene, nicht nur in der Längsausdehnung der Strei­
fen sondern auch in der Querrichtung. Am straffsten und dich­
testen ist dieselbe im Bereich des mittleren Körperabschnittes, 
weiter nach vorn, noch viel entschiedener aber in der Nähe des 
Porus, heben sich die Fibrillen von einander ab und stellen dann, 
ebenso wie in der Poruspapille selbst, ein äusserst lockeres G e- 
webe dar. ln gleicher Weise macht sich auch eine Differenzirung 
in der Querrichtung des Körpers, der Längsrichtung der Fasern, 
geltend, am deutlichsten ebenfalls in der Gegend des Porus. Die 
seitlichen Köpfe sind sehr straff gespannt, ihr Längsschnitt reprä- 
sentirt ein schmales Band; am inneren Lande der Seitencanäle 
jedoch lösen sich die Fibrillen, die bis dahin sehr deutlich quer­
gestreift sind, auf, vertheilen sich in meist zwei aufeinander­
liegende lockere Bündel und verlieren die QuerstreifungJ). Hier­
durch ist es zu erklären, dass die Bauchmuskulatur von einigen 
Beobachtern J. Mittler, lla thke , Quatrefages und Reichert als aus 
glatten Fasern bestehend angegeben wird, während Marciisen und 
Stieda dieselbe aus quergestreiften zusammengesetzt sein lassen. 
Längsfasern kommen, wie Stieda richtig angiebt, im Bereiche der 
Bauchmuskeln nirgends vor.

Die Bauchmuskeln des Amphioxus sind nicht gleichzusetzen 
den Bauchmuskeln der höheren Wirbelthiere oder der Irische. 
Sie sind, wie aus dem Schlusskapitel hervorgehen wird, Organe, 
welche der Lanzettfisch durch seine besondere Anpassung erwor­
ben hat und welche den übrigen Wirbelthieren fehlen.

Der Beschreibung der Haut, wie sie Stieda gegeben hat wüsste 
ich nichts hinzuzusetzen. Das mächtig entwickelte Unterhaut­
gewebe (U  Fig. 1) geht direkt in das Gewebe der lig. inter- 
museularia über, und wird von dem Epithel durch die zarte Cutis 
Stieda) getrennt, welche ich auf meinen Figuren an den meisten 

Stellen fortgelassen habe. 1

1) Ich muss hierbei bemerken, dass in den lockeren Bündeln, die zuweilen 
mit Durchbrechung der Raphe kreuzweise in die der anderen Seite übergehen, 
immerhin ab und zu einzelne Fasern eine Andeutung der Querstreifen zeigen. 
Sollte das auf verschiedener Contraction beruhen?
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Der Verdauungsapparat {) sondert sich, wie bei den Fischen 
überhaupt, in einen vorderen respiratorischen Abschnitt, den Kie- 
menkorb, der bei unserem Thiere eine ausserordentliche Länge 
erreicht, und einen hinteren Abschnitt, den Darmtractus. Der 
ganze Apparat ist aufgeliängt in der sog. Leibeshöhle, in der er 
ohne Windung entlang läuft. Ein Blindsack, die Leber, sitzt 
dicht hinter dem Ende des Kiemensackes dem Darm an und er­
streckt sich ziemlich weit nach vorn. Der ganze Apparat ent­
behrt der Muskeln bis auf den Kiemenkorb. Hier beschreibt 
Willi. Müller 2) zarte Fasern, welche die ventralen Gabelenden der 
Stäbchen verbinden sollen.

Der Kiemenkorb ist durch die ausführlichen Beobachtungen 
der älteren Autoren so bekannt, dass es kaum möglich scheinen 
möchte etwas hinzuzusetzen. Und doch begegnen wir hier Ver­
hältnissen, welche bis jetzt nicht hinreichende Würdigung gefun­
den haben. Auch darüber findet sich eine Meinungsverschieden­
heit, ob der Kiemenkorb geschlossen sei,  oder ob ihn Kiemen­
spalten durchbohren. Im ersteren Falle würde das in denselben 
aufgenommene Wasser entweder wieder durch den Mund oder 
durch den After entleert werden müssen. In letzterem würde es 
in die sog. Leibeshöhle eintreten und aus ihr durch den Porus 
abströmen. Die erste Ansicht verfochten R a th ke . Good&ir und 
endlich Stieda , die letzte sprachen J. M üller, Quatrefaffes und 
endlich Willi. M ü ller3 aus. Es kann jetzt kein Zweifel mehr 
darüber bestehen, dass die letzerwähnten Autoren Recht haben. 
Sie haben, was jene unterlassen, experimentell am lebenden 
Thiere die Durchgängigkeit der Kiemenspalten nachgewiesen, 
und den Lauf des gefärbten Wassers verfolgt. Es bedarf daher 
diese Frage kaum meiner Berücksichtigung. Doch will ich er­
wähnen, dass man durch vorsichtige Injection, ohne Anwendung 
eines irgend wie erheblichen Druckes und ohne Verletzungen zu 
erhalten den Raum A  Fig. 1 vom Munde aus füllen kann: Ein 
Verfahren, welches sich schon deshalb empfiehlt, weil dadurch 
das ganze Thier, dessen Organe sonst leicht auseinanderfallen, 
schnittfähiger wird.

1) Zur Erklärung einiger vielleicht auffallenden Ausdrücke in den folgen­
den Abschnitten verweise ich auf das Schlusskapitel.

2) Die Hypobranchialrinne etc. Jenaische Zeit. VII, 1*75. p. 329.
5} lieber das Progenitalsyst. d. Amphioxos und der Cyclost. Jenaische 

Zeit. f. Med. u. Naturw. t. IX. 1875. p. 94.

o
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Meine Fig. 1, Stiedas  Fig. ü und 4 zeigen uns Querschnitte 
durch den Kiemenkorb des Amphioxus, und zwar liegt meine Figur 
zwischen den von Stitda  gegebenen, die einen Schnitt durch den 
vordersten und hintersten Theil des Organes darstellen, in der Mitte.

Was die Bezeichnung der den Kiemenkorb umschliessenden 
Hohlräume betrifft, so bestehen auch hierüber verschiedene An­
nahmen. Der umfangreiche Hohlratam A  wird von Stilen Autoren 
ausser Stieda und Komdewshj und II. Ihrhriij 1 als Leibeshohle

I beitrag z. Kennt», d. Baues d. Aseid. Jenaisihe Zeit. VIL. 187A. p. SS.
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angesehen. Ersterer bestreitet überhaupt die Existenz dieses 
Raumes, indem er glaubt, dass sirli der Kiemenkorb überall eng 
der Leibeswand resp. den ihn umlagernden Organen anlege, eine 
Ansicht. die mit seinen eigenen Abbildungen nicht in Einklang 
zu bringen ist. Als Leibeshohle lasst er nur den, von ihm P, 
von mir Lh  bezeichneten paarigen Raum dorsal vom Kiemen­
korbe bestehen. Kowalewsky sicht den Kaum auf Grund seiner 
entwicklungsgeschichtlichen Beobachtungen als Kiemenhöhle an. 
Dem stimme ich bei, indem ich zugleich mit Stieda dem Raume 
Lh die Bedeutung einer Leibeshöhle vindicirc. Fernere der Lei­
beshöhle zugehörige Räume sind Lh  und G.

Es fällt nun sofort auf, dass der Kiemenkorb dorsal nur aus 
einer Schicht, dem Dannrohrepithel besteht, zu seinem bei weitem 
grösseren Theile aber aus drei verschiedenen Bestandteilen sich 
zusammensetzt: Aus den eigentlichen Kiemenblättchen, den 
Kiemenstäben, Ksf ,  und einem einschichtigen Epithel 2?, , das 
durch grosse, stark lichtbrechende und dunkclpigmentirte Zellen 
gebildet wird. (cf. Stieda 1. c. Taf. I Fig. 6).

Ich halte das Epithel E { für Oberhautepithel, eine Meinung, 
die durch das Aussehen die Pigmentirung etc. der Zellen bekräf­
tigt und auch später von mir noch bestätigt werden wird.

Man ist nicht berechtigt dem Lanzettfisch Kiemenblättchen 
abzusprechen wie es Gegenhaar J) gethan hat. Zwar hat er keine 
Jnederblättchen, die nach aussen in die Kiemenhöhle ragen wie 
bei den Knochenfischen, oder in besondere Kiemensäcke hinein­
hängen , wie bei den Knorpelfischen . aber er hat blattförmige 
Kiemen, die entsprechend dem Gitterwerk des Kiemengerüstes in 
das Innere des Kiemenkorbes ragen. Die Zäpfchen, die Stieda 
in Fig. 3 und 4, ich in Fig. 1 zeichnete, sind nichts als Quer­
schnitte dieser Blätter.

An der Ventralseite des Kiemenkorbes verläuft ein Organ 
das als Flimmerrinne und Endostyl bezeichnet wird und schon 
mehrfach das Object der l ntersiichung gewesen ist. Es verän­
dert dem Kiemenkorb entsprechend seine Form. Ich bezeichne 
im Anschluss an TL////. M üller2 die in das Lumen des Kiemen­
korbes hineinragenden Schleimhaut falten als Flimmerrinne, das 
sie stützende bindegewebige Organ als Endostyl. I)

I ) Grundzöge etc. p. SOS.
2 1. c. Jen. Zeit. VII.

S
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Das Endostyl, ein Theil des Kiemenkorbgerüstes, besteht aus 
zwei der Länge nach verlaufenden Leisten, welche im vordersten 
Abschnitte des Kiemenkorbes, wo dieser (cf. Stieda 1. c. Fig. 3) 
umgekehrt herzförmig erscheint, unter scharf einspringendein W in- 
kel nach innen ragen. Ihre nach oben gerichteten medianen 
Kanten berühren sich und schliessen in ihrem Winkel das Kie- 
mensrefäss ein. Auf mehr der Mitte des Kiemenkorbes entnom-o
menen Schnitten flacht sich der W inkel schnell ab, bis endlich 
beide Leisten in einer Ebene nebeneinander laufen. Noch weiter 
hinten schieben sich die Leisten übereinander und biegen sich 
rinnenförmig nach der entgegengesetzten Seite, so dass die Con- 
vexität jetzt bauchwärts gewendet ist. So erhalten wir das Bild, 
welches Fig. 1 zeigt. Im hintersten Abschnitt wird diese "Wöl­
bung noch viel excessiver.

Das Organ, welches diesem stützenden Gerüste auf liegt, die 
Flimmerrinne, verdient also ihren Namen eigentlich nur im mitt­
leren und hinteren Theil des Kiemenkorbes. orn wäre sie als 
Flimmerwölbung zu bezeichnen. Wir haben es darin wieder nui 
mit einer Modification der Schleimhaut des Kiemenapparates zu 
thun, welche hier in vier Leisten nach innen vorspringt und dem­
nach im hinteren Abschnitt eine Rinne darstellt. Das Bild ent­
spricht im Allgemeinen demjenigen, welches IIer tun g ') von der 
Fliminerrimie der Ascidien giebt; die Beschreibung von W illi. 
M üller2) ist vollkommen zutreffend. Nur eins bleibt mir zu erT 
wähnen.

Vornehmlich im mittleren Abschnitte des Kiemenkorbes sah 
ich die Schleimhaut falten der Flimmerrinnen unterbrochen von 
kugeligen oder (weiter hinten) kegelförmigen < Irganen, welche 
aus schmalen und langen Zellen bestanden, und an der Spitze 
eine Oeffnung zeigten. Sie entsprachen bis auf ihre gerin­
gere Grösse vollkommen den Sinnesbechern, welche noch neuer­
dings Bugnion3) in der Haut des Proteus und Axolotl nachge­
wiesen hat, und welche bei den Fischen als becherförmige Organe 
uns schon lange durch Legdig bekannt sind. Der stark licht­
brechende scharfe Saum der Oeffnung lässt auch hier eine Beklei- 1

1 Beitr. z. Kenntn. d. Baues d. Ascidien. Jenaische /eit. VII. i s 4;t. 
p. 74.

2) ebenda p. 327. • > t
3) Rech, sur les org. sensit, du Portu et de 1 Axolotl. Bullet Nr. <<) de 

la soc. vaudoise des sc. mit. Lausanne 1^74.
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düng durch äusserst feine Härchen vermuthen, doch gelang es 
mir nicht, dieselben mit Sicherheit zu sehen. Zwischen den 
Längsfaltcn stehen dichtgedrängte äusserst lange Flimmerhaare. 
Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich auf Grund dieses Be­
fundes die Flimmerrinne als Geschmacksorgan bezeichne. Hinter 
dem Kiemenkorb hebt sich vom Darm, der sich nun von der 
Ohordaschetde löst, eine bindegewebige Lamelle ah, welche ihn 
ringförmig umfasst und bis zum After begleitet, ich betrachte 
sie als Peritoneum.

Zur Erörterung des Formverhältnisses der Kiemen- oder 
Athmungshöhle A) wenden wir uns wieder der Fig. 1 zu.

Die Kiemenhöhle hat im Querschnitt die Form eines Huf­
eisens, dessen Schenkel nach dem Rücken des Thieres gewendet 
sind und den Kiemenkorb resp. den Darmtraetus umfassen. Sie 
wird allseitig begrenzt durch ein Epithel. Man kann demnach 
eine innere und eine äussere Wand, ein inneres [Ev), und ein 
äusseres Epithel £Y unterscheiden. Das innere ist schon oben 
hei der Behandlung des Kiemenkorbes beschrieben worden, so­
weit es diesem aufliegt.

An den zwei oder drei obersten Kiemenstäbchen hebt sich 
dieses Epithel (wie es auf der rechten Seite der Figur gezeichnet 
ist) als eine längere oder kürzere Doppellamelle ab, und je eine 
dieser Duplicaturen legt sich der die Leibeshöhle umschliessenden, 
von der Chorda ausstrahlenden Bindegewebslamcllc an; mit die­
ser verläuft das Epithel, die äussere Wand JE-, der Kiemenhöhle 
bildend, bis an die Ansatzstelle der Baiiehmuskulatur, biegt hier 
um, umgrenzt die Geschlechtsorgane, unter denen es wieder eine 
Falte bildet, und verläuft nun auf der Bauchmuskulatur bis zur 
Kaphe, wo es mit dem Epithel der anderen Seite zusammenstösst. 
Das Kiemenhöhlcn-Epithel, bis jetzt als Endothel der Leibeshöhle 
trotz seiner auffallenden Form betrachtet, gleicht im wesentlichen 
dom Epithel der Oberhaut, namentlich dem an den Bauchfalten 
(/v,  wo es weniger hoch ist. • Die Modifikationen, welche es an 
einigen Stellen zeigt, sind nicht auffallender als diejenigen, die 
sich auch dort, z. B. auf den Mundcirren, der Poruspapille und 
am Atter finden, fast überall zeigt es dunkle Pigmentirung. 
Das Epithel der äusseren Kiemenhöhlen wand ist viel klein­
zelliger als das der inneren am Kiemenkorb; dass es jedoch nur 
eine Modifikation desselben ist, das statt cylindrischer cubische 
form angenommen hat, zeigt deutlich das Epithel unter dem
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Endostyl, welches erstevom gleicht. Ebenso beweisend ist die 
1 Iebergangsste.ile des Kiemenkorbes in den Darm, d. h. die Stelle, 
wo sich das Epithel Lj als geschlossene Hachzellige Membran von 
dem Darm abhebt. Nur an einer Stelle, an den Nieren bemerkt man 
eine bedeutsame Veränderung. Die Form der Kiemenhohle wird 
dadurch nicht geändert und bleibt dieselbe bis kurz hinter dem 1 Vi­
rus. In diesem Abschnitte hat auch Stieda dieselbe in ihrer ganzen 
Ausdehnung gesehen und auf Taf. 2 Fig. S ganz richtig durch eine 
punktirte Linie angegeben. Nur fehlt auf diesem Hilde das den 
Darm einschliessende und selbst von der inneren Kiemenhölden- 
wand umschlossene Peritoneum. In dem zwischen beiden bleiben­
den Zwischenraum verlaufen ventral mehrere, dorsal nur ein 
( lefäss.

Hinter dem Poms löst sich zuerst ventral die äussere Kiemen­
höhlenwand von der Hauchwand ah, und zwar in einer Länge, 
die durch den Abstand eines paarigen Seitengefässes bezeichnet 
wird; dann hört plötzlich linkerseits der schon sehr enge Kaum 
ganz auf. Kechterseits bleibt er noch eine kurze Strecke bestehen; 
ventral legen sich innere und äussere Wand aneinander und 
hängen als Doppellamelle von dem rechten Seitengeiass aus frei 
in die Leibeshöhle hinein.

Ich war überrascht einen Divertikel der Kiemenhöhle hinter dem 
Porus zu finden, um so mehr, als fast alle Beobachter übereinstim­
mend angeben, dass die ..Leibeshöhle“ am Porus aufhöre, und dass 
das Athmungswasser nicht weiter nach hinten trete. Ich habe mich 
überzeugen müssen, dass am Porus weder Kiemenhöhle noch Leibes­
höhle aufhöre. Dass erstere dem sonst so aufmerksamen J. Müller 
und Qnatrefagcs entgangen ist, hat man wohl dem sehr engen 
spaltförmigen Lumen beizumessen. Man hat den Divertikel jeden­
falls nur als eine secundär entstandene Ausstülpung von dem 
primär gebildeten vorderen Theil der Kiemenhöhle anzusehen.

Die Nieren des Amphioxus hat zuerst J. Müller gesehen, 
dann Stieda (1. c. p. 57). Man J ânn aber im Zweifel sein, ob 
beide dasselbe Gebilde meinen. Stieda hält sie für die ersten 
Anfänge der sich bildenden Keimdrüsen ; die von ihm herange­
zogene Notiz J. M üllers 1. c. p. 103) hat jedenfalls hierauf keinen 
Bezug. Willi, Müller ist der erste, der eine detaillirte Beschrei­
bung dieses Organes giebf 1 .

I) Lieber das Urogenital syst- d. Amphioxus u. d. Uyclost. Jenaische Zeit, 
f. Med. u. N at t. IX. 1875. p. 94.
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Auf den Bauchmuskeln , sowie auf der Unterseite der Ge­
schlechtsorgane eine kurze Strecke vor dem Porus, hat das Epithel 
der Aussen wand der K feinenhöhle ein anderes Aussehen. Die 
Zelllage besteht hier aus grossen hoehcyliudrischen blassen Zellen, 
deren Kern nahe an der Musis liegt. Im Bereiche der Bauch­
muskulatur ist diese Schicht mehrfach aufgewulstet und dadurch 
in mehrere Lätigsfalten geordnet, welche in das Lumen der Kie­
menhöhle cinspringen. Sie gleichen völlig einem Drüsenepithel 
and ich stehe nicht an, sie für die Nieren zu halten. Die un­
verkennbare Beziehung zu den Geschlechtsorganen scheint mir 
hierfür bezeichnend. Es kann auch nichts auffallendes haben, 
die Nieren des Amphioxus unter so rudimentärer Form sich vor­
zustellen. Genetisch sind dieselben wie bekannt von Hautdrüsen 
abzuleiten, und das Drüsenepithel selbst wäre daher als aus dem 
Epithel der äusseren Haut hervorgegangen anzusehen. Hiermit 
vollkommen in Uebereinstimmung steht das fragliche Organ, 
welches nur durch Einfaltungen des Kiemenhöhlencpithels entstan­
den ist, einest Epithels, das nur ein Abkömmling des äusseren.

Der Harn wird in diesem Falle aus den Spalten der Drüsen­
rinnen , also aus zahlreichen und grossen Ordnungen , in die 
Kiemenhöhle, und aus dieser direkt nach aussen gelangen, ohne 
erst in einem gemeinsamen Leitungsrohre gesammelt worden zu 
sein. Ich betrachte diese Bildungen daher, wie ich besonders 
hervorhebe, als das sehr benierkenswerthc erste Auftreten der 
Nieren bei Wirbelthieren, als Differenzirungen des Hautsinnen­
blattes.

Den Beschreibungen der Geschlechtsorgane, die uns vorliegen, 
habe ich nichts hinzuzusetzen.

Sehr wünschenswert wäre die Aufklärung des Verhältnisses 
der Eizellen zu dem das Ovarium umgebenden Athemhöhlenepithel. 
Einei alb'rdings nfeh? ganz zuverlässig»»!! Beobachtung zufolge 
vermuth»1 ich ta<t , dass das Keimepithel au* »»iugfsrülpteri und 
später abgesehiiürten Schläuchen dieses Epithels IicrvorgpHe. Dann 
würde «11•» Eizelle mit eine modifbürte Zelle «I»*- äusseren Lp»-' 
tliels sein.

Leber den NN eg, welchen die Geschlechtsprodukte' nach 
aussen nehmen , herrschen bekanntlich .Meinungsverschieden­
heiten. Die älteren Autoren, mit ihnen JD. Midier, nehmen an. 
dass sie frei in die Kiemenhöhle fallen und durch den Poms ent­
leert werden; die neueren lassen dieselben auf Grund einer Be-

B SLUB http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/27
Wir führen Wissen.

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de

http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/27


obachtuug von Kotcalet&sky in die Seitencanäle gelangen und durch 
den Mund entleert werden. Die Seitencanäle sind umfangreiche 
Räume, welche sieh vom Mund aus bis zum Torus erstrecken 
und zwischen der Tauchmuskulatur und dem hier sehr mächtig 
entwickelten Unterhautbindegewebe liegen. Ganz ähnliche aber 
bei weitem nicht so ausgedehnte Räume befinden sich auch in 
den Rauchfalten, wo gleichfalls die Rauchmuskulatur und das 
Unterhautgewebe die Begrenzung bilden. Nach Sticda sind diese 
( ’anale mit Endothel ausgekleidet und vorn wie hinten blind ge­
schlossen ; nach R.athke und J. Müller münden sie durch einen 
Spalt in die Mundhöhle, eine Annahme, die man in den meisten 
Beschreibungen reproducirt findet. Aber S t leda hat vollkommen 
Recht. Nachdem ich zuerst ebenfalls der Ansicht der erstgenann­
ten beiden Autoren beigepHicktet hatte, musste ich mich nachher 
davon überzeugen, dass dem nicht so sei. Vom Mund aus stülpen 
sich nach beiden Seiten hin ziemlich umfangreiche mit dem Mund­
höhlenepithel bekleidete Taschen aus, die leicht für die Eingänge 
in die Seitencanäle gehalten werden können, um so mehr, 
als man bei der Sondirung dieser Ausbuchtungen direkt in die 
Seitcncanäle gelangt, allerdings erst nach Durchbrechung des 
Epithels. Wäre eine Mündung hier vorhanden, so dürfte man 
die Auskleidung des Canals durch ein Epithel, ähnlich dem der 
Mundhöhle, erwarten. Dass dies nicht der Fall ist kann ich 
bekräftigen.

Man würde die Canäle mit lluxleij als Artefacto ansehen 
können, doch dem widerspricht die Constan/ ihres Auftretens, 
sowie das Vorkommen ähnlicher Ilohlräume am Rauche des 
Thieres; endlich aber eine Thatsache, die mich, solange ich noch 
an die Existenz einer Oeffnung in die Mundhöhle glaubte, auf 
das Angenehmste überraschte. Auf zwei aufeinanderfolgenden 
Schnitten in nächster Nähe des Wasserporus fand ich in dem 
Seitencanale ein Ei, in schleimige Masse eingebettet. Es zeigte 
vollkommen abgerundete Contour im Gegensatz zu den im Eier­
stock liegenden Eiern, welche in Folge gegenseitigen Druckes 
einen meist hexagonalen Umriss angenommen hatten.

Während daher die eine Beobachtung für die Annahme zu 
sprechen scheint, dass die fraglichen Canäle Eeitungsapparate für 
die Geschlechtsprodukte seien, spricht die andern, und ich glaube 
zuverlässiger, dagegen; denn es lässt sich kaum annehmen, dass 
die Eier und Samenkörperchen das Mundhöhlenepithel durch-
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brechen. Dass die Geschlechtsprodukte aus der Sexualdruse in die 
Seitencanäle kommen können, scheint mir weniger unmöglich: 
denn gerade an dem Abschnitte der Hauchmuskulatur, welcher 
erstere und letztere trennt, erkennt man, wie oben bemerkt, nahe 
dem Porus eine auffallende Verdünnung. Es wäre nicht undenk­
bar, dass hier zur Zeit der Entleerung Beratungen eintreten.

Ich schliesse mich vorerst Quafrefages an, der das Austreten 
der Eier aus dem Porus beobachtete. Wilhelm Müller sucht beide 
Angaben zu vereinigen, indem er glaubt, dass zur Laichzeit die 
Bauchfalten sich zu einem Canal abschHessen, in welchem die 
Geschlechtsprodukte bis zum Munde gelangen. Wenn sie aus 
diesem heraustreten kann es leicht so erscheinen. als strömten 
sie aus dem Mund selbst aus. Letztere Ansicht ist wohl am 
plausibelsten, wenngleich bemerkt werden muss, dass die Seiten­
falten nicht lang genug sind, um einen Canal abzuschliessen; 
man könnte nur von einer Rinne sprechen.

Welche Vergleichspunkte es sind, die in der Wandung des 
( ’anales oder der Rinne einen Schwellkörper vermuthen lassen, 

W . Müller bleibt mir unerfindlich. Ebensowenig bin ich im 
Stande an den Seitencanälen irgend etwas zu finden, das ihre 
Auffassung als Umierengänge rechtfertigte. Bestätigt sich Quafre­

fages Angabe, wie zu vermuthen ist , so erhielten wir die That- 
sache, dass die Kiemenhöhle des Amphioxus zugleich auch Samen- 
Eileiter und Harnleiter ist, ein interessantes Ergebniss, an 
welches ich jedoch vorerst keine weiteren Vermuthungen anknü­
pfen möchte.

Ich will bei dieser Gelegenheit die Beschreibung des Porus 
anknüpfen, durch welchen die Kiemenhöhle nach aussen conunu- 
nicirt. Kurz vor demselben wölbt sich die Bauchdecke stark 
convex nach aussen, während sie sonst nur sanft gebogen er­
scheint, und bedeckt sich mit den sogenannten Nieren, deren 
Wulstungen weit nach innen vorspringen. Auf einem folgenden 
Querschnitte berühren sich die Wulstungen fast völlig , während 
auch die Muskulatur in das Organ einzudringen ' begonnen hat. 
Endlich tritt eine völlige Verschmelzung ein, und wir sehen eine 
llohlkugel der Hauchwand ansitzen: die Pomspapille. Jetzt sind 
auch die drüsigen Wulste innen von der Hauchdecke verschwun­
den, während sich ihre Reste noch an der oberen Decke der 
Pomspapille vorfinden. Die Oeffnung des Porus ist klein, und 
das Lumen der Papille wird durch zapfenfönnige Vorsprünge
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verengt. Das Organ ist muskulös und sein veränderlich; man 
bekommt daher nie zwei gleiche Querschnitte, doch durch Ver­
gleichung der Bilder mit Längsschnitten erhalt man leicht eine 
richtige Vorstellung.

Endlich bleibt noch eine Drüse zu erwähnen, welche bis jetzt 
noch von keinem Beobachter gesehen worden ist. Sie ist uupaar 
und liegt links unter der Chorda-, zwischen dem Epithel der 
Mundhöhle und der von der Chordascheide nach unten ausstrah­
lenden Bindegew ebclanielle. Sie mündet seitlich der Chorda auf 
einem nur wenig hervorragenden dunkler pigmentirten Zapfen in 
die Mundhöhle. W eiter in der 'Liefe der letzteren wird der 
Querschnitt des sie aufuehmenden Hohlraumes länglich und biegt 
sich zwischen Epithel und Leibeswand weit herab. Die knaul- 
formigen Drüsenschlauche füllten bei meinen Exemplaren niemals 
den ganzen Jlohlraum aus, was vielleicht auf Veränderungen 
durch die Erhärtungsflüssigkeit zurückzuführen ist. Ich halte 
diese Drüse für das von Lau hart und Pagenßtecher sowohl, als 
von M. Schulze und Kowalewsky beschriebene Larvenorgan, 
welches sich, allerdings paarig, neben dem Munde einstülpt.

Die auffallendste und in der ganzen Klasse der Wirbelthiere 
scheinbar isolirt dastehende Eigentüm lichkeit des Amphioxus ist 
die, dass der die Eingeweide uinscliliessende Raum, also die 
Leibeshöhle, zur Aufnahme des für die Vthmung verwendeten 
Wassers zu dienen scheint, des Wassers, welches durch den Mund 
in den Kiemenkorb, von diesem aus durch die seitlichen Spalten 
desselben, die Kiemenspalten, in die genannte Höhle hineinge­
kommen ist, um aus dieser wieder durch den Porus abdominalis 
ausgestossen zu w erden. Nirgends, auch hoi keinem Fische existirt 
eine solche doppelte Funktion der Leibeshöhle. Denn bei den 
Fischen durchsetzen »Üe Kiemenspalten sowohl die Dann wand als 
die Körper wand; das Kiemenwasscr wird also direkt nach aussen 
entleert, wenn nicht besondere < anale [i y<üostoiueii/ oder Räume 
•Sy ui brauch ii die Ausleitung übernehmen. Aber beim Am­

phioxus scheinen die Kiemenspalten nur die Darmwand zu durch­
setzen. Der I'ums abdominalis also, der scheinbar dem ebenso 
genannten der Fische (( yclostomen, »Selachier, Gauoiden, Lepido- 
sirenj entspricht, hat in der Thal eine ganz andere Bedeutung. 
Funktionell entspricht er dem von dem Kiemendeckcl der Fische

#
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freigelassenen Spalt, dem linksseitigen Athemlacb der Froschlarven, 
welches durch nicht vollkommene Schliessung einer die Kie­
men umwachsenden Haut Wucherung entstanden ist, dem ven­
tralen Kiemenponis der Symbrancliii, endlich aber der in der 
Kloake gelegenen Mündung des IYrithorakalraumes der Ascidien. 
Unser Thier stände daher in scharfem Gegensatz sowohl zu seinen 
nächsten Wirbelthiervei'wandten, als zu den höheren Vertebraten, 
deren Kiemen resp. \ isceralspalten denjenigen der Fische homo­
loge Gebilde sind. Ausserdem aber liesse sieh diese Anschauung 
durchaus nicht zu rück führen auf die Entwicklungsstände des 
Lanzettfisches, wie sie uns Leuckart und Vagen Stecher, Reicherf. 
Max Schulze und endlich Koivcdewskg dargestellt haben.

Solche Eigenthümliehkeiten konnten den Beobachtern nicht 
entgehen, und so macht denn Jvh. Müller besonders aut dieses 
Verhalten aufmerksam. Er weist, gestützt auf Experimente so­
wohl von Retzius als ihm selbst im Gegensatz zu Go ödste und 
llathke nach, dass das Kiemenwasser den von uns soeben bezeich- 
iieteu Weg nach aussen nehme. Dieselbe Auffassung finden 
wir bei Quatrefiug.es. Stieda dagegen schliesst sich Rathke und 
Goodsir an mit der Behauptung, dass der Kiemenkorb geschlossen 
sei und das Kiemenwasser den Weg durch den Dann nehme. 
Ersterer soll sich eng der Leibeswand «inlegen, sodass wie ich 
schon oben bei der Behandlung des Darmtraklus erwähnt habe) 
als Leibesholde nur der paarige Hohlraum anzusehen sei,  der 
dorsal vom Kiemenkorb hinlänft. Gegenbaue sieht den das Kie- 
menwasser führende llohkaum als eine Athemhühle, den Perus 
als einen Perus brauchialis an, bemerkt jedoch bei »Schilderung 
der Geschlechtsorgane, dass diese sich an der Wand der Leibes­
höhle entwickeln, in dieselbe frei hinemfallen und durch den 
Perus nach aussen gelangen. Letzterer müsste demnach auch mit 
der Leibeshöhle in Verbindung stehen. Der Perus wäre daheL 
ferne» nor.l» I’. abdominali> und genitalis. Ebenso giebt < tau* in 
•Le»' /.weilen Vutlagc seiner » »rinidzüge der Zoologie die V erhalt-
ui>se au. Ibitckel in seiner Viitbropogeuie trägt ebeiitalL  nicht'
zui Klärung der Sachlage bei. Auch er lasst das Atheinwasser 
durch die Kiemenspalten in eine im Porus brauchialis mündende 
Kiemen höhle eintreten, über deren Lage er jedoch im Unklaren 
ist. Er kann nur den auf Taf. VII Fig. 13 mit c bezeichueten 
Raum meinen, ein andrer ist auf der gar zu schematisch gehal­
tenen Eigur, in der man kaum einen Querschnitt durch einen
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Amphioxus erkennen kann, nicht zu entdecken. In diesen selben 
Kaum aber hat er auch die Geschlechtsorgane eingetragen, und er 
bezeichnet ihn direkt als Leibeshöhle. Da er mit Koicalews/y 
das Austreten der Geschlechtsprodukte aus dem Mund, durch 
Vermittelung der Seitencanäle, annimmt, so betrachtet er den 
Porus als Kranchial und Abdominalporus. Auch die Darstellung 
des Baues und der Entwickelung des Ainphioxus auf Seite 330 f. 
ist nicht im Stande uns aufzuklären.

Zwar begegnen wir sowohl einer Leibes- als einer Atliem- 
höhle, wo aber diese zu suchen seien, zeigt weder Beschreibung 
noch Abbildung. Wir kommen vielmehr zu der Erkenntniss, dass 
Haeckel für denselben Kaum bald die eine, bald die andere Be­
zeichnung braucht.

Zum Schluss ist noch die Auffassung des berühmten Anato­
men Haxley *) zu erwähnen. Er führt als das Bemerkenswertheste 
an, dass die Kiemenspalten sich in die Pleuroperitonealhöhle 
öffnen, was sonst bei keinem Wirbelthier der Fall sei, und dass 
in dieser nun auch die Geschlechtsorgane zur Entwickelung kom­
men. Bei allen höheren Thieren, sagt I lu x lcy , entstehe die 
Pleuroperitonealhöhle (Perivisceralhöhle; durch Spaltung des Me­
soblast, die sich jedoch nicht weiter nach vorn erstrecke, als bis 
zu den letzten Kiemenbogen. Nun bilde sich bei den meisten 
Fischen ein Fortsatz des Integumentes, der nach hinten die Kie­
menspalte umfasse; und beim Frosch werde diese Opercularmem- 
bran so gross, dass sie die ganzen Kiemen umschliesse und nur 
noch linkerseits eine Oeffming den Porus branchialis frei lasse. 
Diesen so abgeschlossenen Hohlraum stellt er dem Athemraum 
des Amphioxus mit vollem liecht an die Seite, lässt sich jedoch 
durch die Verhältnisse bei letzterem Thiere dazu verleiten, ihn 
als Leibeshöhle anzusprechen, während er doch in der Thal nur 
ein durch eine Hautfalte umwachsener Aussenraum ist. Er 
kommt daher zu dem auffallenden Kesultat, dass die Leibeshöhle 
bei den Froschlarven vorn durch Ueberwachsung einer Falte des 
Hautblattes gebildet werde, hinten aber durch Spaltung des mitt­
leren Blattes. Ersterer Vorgang sei es nun, der beim Amphioxus 
die ganze Leibeshöhle bilde. Er wirft sogar die Frage auf. ob 1

1) Dieselbe, in einem Vortrage vor der Linnaean Society am 4. Decbr. 
JS74 niedergelegt, kenne iph nur aus dem Referate in der Nature No. 207. 
Vol. I. Eine Ucbersetzüng dieses Artikels findet sich in einer der ersten 
Nummern dieses Jahrganges im Ausland.
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nicht Pericardium und Peritoneum aus dem Epiblast Ectoderm. her- 
vorgeheu möchten, entsprechend dem Perithorakalsack der Asci- 
dien; zuletzt aber gelangt er konsequentenveise zu der Annahme, 
dass die Leibeshöhle der Vertebraten eine virtuelle Einstülpung 
des Epiblastes sei, dass also eine wirkliche Homologie bestehe 
zwischen dem Porus brancliialis des Amphioxus und den Pori 
abdominales der Selachier einerseits, anderseits aber auch dem 
Porus brancliialis der Froschlarven.

Mit Hilfe der Fig. 1, welche einen schematisirten Quer­
schnitt durch die vordere Hälfte des Kiemenkorbes kurz vor dem 
vorderen Ende der Leber darstellt, will ich nun versuchen, 
meine Auffassung dieses merkwürdigen Thieres darzulegen.

Unter der Chorda Ch. , deren bei x  von den oben beschrie­
benen Querschlitzen durchbohrte Scheide die Ligamenta inter- 
museularia ausstrahlen lässt, erkennen wir den Kiemenabschnitt 
des Darmes, welcher seitlich durch zahlreiche Kiemenspalten mit 
dem umfangreichen Raume A y der Athemhöhle (Perithorakalraum) 
Leibeshöhle der sämmtlichen Autoren ausser Stieda7 Koaxdeirsfcy 

und Ii. llcrtw ig) communizirt. Die Wand des in letzterer Höhle 
aufgehängten Apparates, den wir kurzweg als Kiemenkorb be­
zeichnen können, setzt sich, wenigstens in seinem grösseren un­
teren Abschnitt aus drei Schichten zusammen: Die innere, in der 
Figur dunkel schraftirte, ist das eigentliche Darmrohr, das bei dem 
Lanzetttische hier sowohl, wie im Endabschnitte des \  erdauungs- 
traktus, nur aus einem einfachen Epithel, also in unserem Hilde 
dem inneren Kiemenepithel (cf. Stieda Taf. I. Fig. 6) besteht. 
Die mittlere Schicht Kst wird durch die Querschnitte der binde­
gewebigen Kiemenstäbchen gebildet, die äussere endlich E { ist 
ein stark lichtbrechendes grosszelliges Epithel, das Epithel der 
Epidermis, sonst als Endothel der Leibeshöhle aufgefasst. Von 
dem obersten Kiemenstäbchen sehen wir eine Doppellamelle aus 
demselben Epithel bestehend an die von der Chordascheide aus- 
strahlende bindegewebige Hülle, die die Leibeshöhle umfassen 
soll, herantreten und sich ihr anlegen. Hier geht das Epithel in 
eine niedrigere, meist braun pigmontirte Form über E ly kleidet 
in schon oben pag. lff geschilderter Weise die Geschlechtsorgane 
sowie die Rauchmuskulatur M  aus und stösst in der Raphe 1! 
zusammen, wo es fast mit dem Epithel der Oberhaut zusammen­
trifft. Oberhalb dieser so begrenzten Kiemenhöhle sehen wir, 
durch die beschriebenen Epithellamellen abgegrenzt, einen
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paarigen Hohlraum ]Jt, die wirkliche Leibeshöhle {Stiedd). Aber 
noch zwei ändere Räume,I ein paariger und ein unpaarer, müssen 
als Theile der Leibeshöhle angesehen werden1: der erstcre, mit G
bezeichnet, ist sehr umfangreich und dient zur Aufnahme der Ge-

*
schlechtsorgane, der andere, 77/,, unter dein Eudostyl gelegen 
und nur im vordersten Theil der Kiemenhöhle, sowie in der Um­
gebung des Enddarines zu grösserer Ausdehnung gelangend, dient 
zur Aufnahme eines oder mehrerer Blutgefässe. Die »Seiten canälfe 
sind durch >s, das Unterhautbindegewebe durch U \ die Seiten­
muskulatur durch J / , , endlich der Rückenhöhle durch X  bezeichnet.

Construircn wir uns nun einen Querschnitt durch den Kie­
menabschnitt einer Froschlarve oder besser noch eines Symbranchus, 
und vergleichen wir denselben mit unserer Figur, so werden wir, 
wenn wir fürerst von der später zu erklärenden Lage der Ge­
schlechtsorgane sowie einigen weniger wichtigen Eigenthümlich- 
keiten des Arnphioxus (Seitencanäle, l ntorhaulbindegewobe ab- 
selien, durch die l ebereinstimmung beider Bilden* überrascht. In 
beiden Fällen zeigt uns der Kiemenkorb selbst drei »Schichten: 
äusseres Kiemenepithcl , Kieinehbügenskelet, inneres Kiemen- 
epifchel; in beiden Fällen hängt dieser Apparat in einem Sack, 
dessen Wand besteht aus Oberhautschicht, Bindegewebe und Mus­
kelschicht, und wieder Oberhautschicht.

Die l  ebereinstimmung ist so deutlich, und das Resultat der 
Betrachtung, dass nämlich der Raum A  nichts anderes als eine 
in ihrer ganzen Ausdehnung durch ein Epithel E 2 begrenzte 
Kiemenhöhle, scheint um so mehr plausibel, als auch die Funktion 
dieses Raumes vollkommen der einer Kiemenhöhle entspricht. 
Dass die letztere mit der Leibeshöhle nicht verwechselt werden 
kann, ja dass sie mit derselben, oder dem Abschnitte derselben, 
welcher die Geschlechtsorgane enthält, garnichts zu thun hat, zeigt 
der Verlauf eben des Epithels.

So fehlt denn ineinei .Meinung narb zur Vervollkommnung 
des Beweises nur die Krklärung dieser so auffallenden Verhält­
nisse an der Kami der Kntwickrlungsgvschiehte: Und in dej* That 
liefert uns die Arbeit von lioiro/etrslf/ die sichersten Viihaltepunkti» 
zur Bestätigung der vorliegenden Ansicht.

Der Lanzettfiseh entwickelt sich bekanntlich aus einer sog. 
Gastrula, und repräsentirt somit das einzige Wirbelthier, hei 
welchem eine solche Larvenform mit »Sicherheit iiachgewicsen ist. 
Sehr früh entwickelt sich durch Schluss einer dorsalen Jlohlrinne
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das Nervensystem aus dem I lautsinnenblatt, darunter aus dem 
mittleren Blatt die Chorda und die Stammmuskulatur. Der After 
seheint aus der bestellen bleibenden Eins.tülpungsüiiming der 
Gastryla hervorzugehen. Wir haben es also auf diesem Stadium 
mit einem Thicre zu thun, dessen Querschnitt die typische Organ­
lage der Wirbelt liiere zeigt: In der Mitte die Chorda, dorsal da­
von das Nervensystem, ventral die Leibeshbhle, in welcher der aus 
dem primären zweiten Blatte hervorgegangene Darm entlang läuft. 
Die weitere A Prämierung der Larve zeigt uns das Auftreten einer 
ventralen AN uckerung der Darmwand, welche sieh in der Mediane 
mit der Leibeswand vereinigt, in einem Ringwulst verwächst 
und endlich eine Durchbohrung erleidet: die erste Kiemenspalte.

ln derselben Weise entwickelt sich der asymmetrisch liegende 
Mund. .letzt beginnt in rascher Aufeinanderfolge der Durchbruch 
zahlreicher Kiemenspalten, zuerst ventral, 
dann auf der dem Mund entgegengesetzten 
Seite. Die ersteren rücken währenddessen 
immer mein* auf die Mundseite hinüber.
Hg. 2 1) zeigt uns einen nach Koimhwskif s 
Angaben construirten schematischen Schnitt 
durch eine Larve, welche auf diesem 
Stadium angelangt ist. Die Kiemenspal- 
ten A durchbohren sowohl Darmwand a 
als Leibeswand h, sind also den Kicmcn- 
s pal teil der fische, den *\ isceralspalten 
der höheren AN irbelthiere völlig homolog.

Ziemlich gleichzeitig mit der raschen A'ormehrung der Kie­
menspalten, die nun durch Tlieilung erfolgt, sehen wir über der 
obersten Reihe derselben zwei Längsfalten an der Seite des Kör­
pers sich erheben und die Kiemenspalten erst verhüllen, dann 
durch vollständige Vmwachsung der Rauchseite und Verschmel­
zung in der Mediane, der Raplie, dieselben gänzlich nach aussen 
«ibs( Idiomen. Nur an einer Stelle findet die A’erwachsung nicht 
Matt,, im Roms branchialis, der Oeffnung, durch welche die so ge­
bildete Höhle mit der Aussenwelt communicirt1 2 .

1) I’ig. 2: T) Darmlumen; Ä Kiemenspalten; M  Seitenmuskulatur, n 
D arm an d ; b Leibeswänd. Die übrigen Bezeichnungen wie in Fig. 1.

2) Dass diese Falten mit der Bildung der sog. Seitencanäle, die jedenfalls 
trst später als Spaltbildungen auftreten, nicht zu verwechseln sind, braucht 
wohl kaum erst erwähnt zu werden

Fi
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Der so entstandene Raum ist die Kiemenhöhle (oder Ath- 
mungshöhle), und es geht aus dem geschilderten Entwickelungs- 
process zur Evidenz hervor, dass derselbe keinesfalls als Leibes- 
höhle angesehen werden kann. Auch KoV'älewsly hebt dies (1. c. 
p. II hervor und sagt ausdrücklich: „Die Lage der Geschlechts­
organe spricht für die Deutung des Kiemenraumes als Leibeshöhle; 
aber die Kntwickelungögeschichtc giebt doch so positive Gründe, 
dass sie hier kaum unterschätzt werden können/4

Was nun den ersten Punkt betrifft, so habe ich schon wie­
derholt hervorgehoben , dass die Geschlechtsorgane gär nicht in 
diesem Raum liegen , und eine genauere Ueberlegung über den 
Prozess der Faltenbildung wird uns auch über diesen schwierig­
sten Punkt auf klären.

Sehen wir uns nach ähnlichen Faltenbildungen, die ja zu den
häufigsten Erscheinungen der Ent­
wickelungsgeschichte gehören um , so

n  tj

finden wir, dass wir es fast immer mit 
Ch \\ ¥\ Ausstülpungen zu thun haben, an

M \\\ denen nicht nur eines der Keimblätter, 
sondern mehrere Theil haben, ln  sehr 
vielen Fällen nimmt auch die Leibes­
höhle selbst daran Theil, und dieses 
dürfte nun auch für Amphioxus zu­
treffen.

Im Beginne der Faltenbildung er- 
/ j t halten wir demnach das Bild, welches

Fig. 3. uns Fig. 3 clavsteilt *) , auf der die
Falten noch wenig entwickelt sind.

Zu dem oberen Paar der Kiemenspalten ist duich Iheilung
derselben ein unteres hinzugetreten. Der in fig . - noch ziemlich 
grosse ventrale Abschnitt der Leiböshöhle ist dadurch bedeutend 
reducirt worden. Die einen Divertikel des dorsal gelegenen 
Leibeshöhlen-Abschnittes aufnehmenden Längsfalten hängen an 
den Flanken des Thieres herab. Das Darmlumen D steht aber 
noch in direkter Cfamraunicatibn mit der Aussen weit.

Stossen endlich die Seitenfalten aufeinander und verwachsen, 
so ergiebt sich das Bild der Fig. L In Folge der fortdauernden 1

M

-- *?jäuga l)

u\

1) Fig. 3. Beginn der Faltenbildiing. I> Dannlinnen ; M Seftenmusku- 
latur; die übrigen Bezeichnungen wie in Fig. 1.
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Vermehrung der Kiemenspalten ist der Rest der ventralen 
Leibeshöhle mehr und mehr verdrängt worden, und gebt 
ganz verloren durch Entwickelung der Kiemenstäbe zwischen 
dem inneren und äusseren Epithel des Kiemenkorbes. Die 
seitlichen* Divertikel der Leibeshöhle Lh  umfassen hufeisen­
förmig den Kiemenkorb, der nun in der bis auf den Porus 
branchialis gänzlich abgeschlossenen Kiemenhöhle aufgehängt er­
scheint. Die Seitenmuskulatur A7, rückt weiter in die Längsfalten 
herab. Durch diese Vorgänge ist das äussere Kiemenepithel E x 
zum inneren Kiemenhöhlenepitel, resp. zur inneren Kiemenhöhlen­
wand, das innere Epithel der Seitenfalten zum äusseren Kiemen­
höhlenepithel — zur äusseren Kiemenhöhlen wand, geworden. Die 
Pleuroperitonealhöhle (Perivisceralhöhle, Huxley) ist demnach nicht 
der Raum A ,  sondern der Raum 
77/, welcher hufeisenförmig die 
ebenfalls hufeisenförmig gebogene, 
aber mit ihrer Ocffnung dem Rücken 
des Thieres zugewendete Kiemen­
höhle A  umfasst. Dass ein solches 
Hihi, wie wir es in Fig. 4 con- 
struirt haben in der individuellen
Entwickelungsgeschichte des Am- ^
phioxus wirklich auftritt, darf be­
zweifelt werden. Man kann ver- 
muthen, dass schon vor diesem 
Stadium die dorsale Wand des 
Darmes sich an die Chordascheide 
anlegt und mit ihr fest verwächst, 
denn der ganze Kiemenhöhlen-  
apparat, der Muskulatur fast völlig 
entbehrend, würde haltlos zusammen fallen. Durch die dorsale 
Hefestigung jedoch, wie Fig. 1 sie zeigt, wird dem entgegenge­
wirkt. Von diesem Schema lässt sich die letztere Figur leicht 
ableiten, ln die Seitenfalten, die ein zum Theil sehr mächtig 
entwickeltes I nterhautbindegewebe zeigen, ist die Seitenmusku-

Fig. 4. Stadium der Vereinigung der Seitenfalten. M  Ort der Ent­
wickelung der Bauchmuskulatur. .l/t Seitenmuskulatur; U Theil «1er Leibes­
höhle, in welchem «lie Geschlechtsorgane zur Entwickelung gelangen. Sonstige 
Bezeichnungen wie oben.
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latur .1/, inelir und mehr herabgerückt, bis sie mit der in der 
hei Fig. 4 punktirten Linie nun gleichfalls zur Ausbildung ge­
langten Bauchmuskulatur sieh begegnet. Unterhalb der Bauch- 
mftskulatur entstehen durch Spaltbildung und Abhebung des Un­
terbau tbindegew^ebes grössere seitliche und kleinere» mittlere 
Spalträume, die Seitecnanäle Ä und die Bauchcanäle ^ . Die 
Aussen wand der Kiemenhöhle E 2 legt sieli seitlich und ventral 
au die Aussenwand der Seitenfalten an und verwächst mit dersel­
ben. Nur an der Stelle G (Fig. 4 und 1) bleibt ein Hohl raum, 
der nun von der Leibeshöhle Lh völlig abgetrennt ist, bestehen, 
zu, oder wohl besser in Folge der Entwickelung der Geschlechts­
organe, welche die Verwachsung verhindert. Im Bereich des 
Kiemenkorbes sehen wir ausser beträchtlicher Vermehrung der 
Kiemenspalten keine Veränderung. Es wäre vielleicht nur die 
Verdrängung der Leibeshöhlenreste durch die Kiemen Stäbchen 
K st , die bis auf den Gefassraum JJ/] eine vollständige ist, zu 
erwähnen.

Die Lage clor Geschlechtsorgane, so auffallend sie auch auf 
den ersten Blick scheinen mag, dürfte nicht so schwer zu erklä­
ren sein. Ja mir scheint diese Anordnung auf Grundlage meiner 
Auffassung nicht nur erklärlich, sondern sogar geboten. Die Ge­
schlechtsorgane der Vertebraten kommen an der dorsalen W and 
der Leibeshöhle zur Entwickelung, also in einem Raum, der beim 
Amphioxus durch Bildung der ausgedehnten, den ganzen Körper 
durchziehenden Kiemenhöhle auf ein Minimum reducirt ist. Die 
umfangreichen Organe würden entweder keinen Raum zu ihrer 
Entwickelung haben, oder den Kiemenkorb unverhältnissinässig 
einschränken, und in seinen normalen Funktionen verbängniss- 
volle Störungen bei vorrufen. Bei der phylogenetischen Erwerbung 
der Seitenfalten, so darf man voraussetzen, werden daher die 
Geschlechtsorgane durch wechselseitige Anpassung in diese aut- 
genommen sein. Mir scheint daher die Lage derselben und der 
vermuthete Vorgang wenig wunderbar; man erinnere sieh dabei 
nur des Descensus testiculorum.

Die Resultate, zu denen uns die Betrachtung der Entwicke­
lungsgeschickte geführt hat, sind in der Tliat dieselben, welche

32
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Aussenraum, und er ist homolog“ der in ganz gleicher Weise ent­
standenen Kiemenhöhle der Froschlarven, der Kiemenhöhle der 
Symbranchii, der durch den Kiemendeckel abgeschlossenen Kie— 
menhöhle der meisten Fische, dem Perithorakalraum der Ascidien. 
Der I oru> aber entspricht der Mündung dieses Raumes, die nun 
paarig oder unpaar, median oder unsymmetrisch sein kann, die 
am h in der Form und Lage variirt. Hei den Ascidien liegt sie 
in der sog. Gloake, bei den Fischen in der Halsgegend, wo sie 
durch den vom Operculum oder der Membrana branchiostega 
freigelassenen bald grösseren bald kleineren spaltformigen Schlitz 
repräsentirt wird. Der Porus des Amphioxus ist ein echter Porus 
branchialis und darf nicht mit den pori abdominales der Fische 
zusammengeworfen werden.

M ill man die Parallele der Athemhöhle des Amphioxus noch 
weiter ausdehnen, so kann man sie noch in Beziehung setzen zu 
der Mantelhöhle der Mollusken und der Kiemenhöhle der Deca- 
poden, zu Räumen, die in ganz gleicher Weise durch Wucherung 
von Hautfalten entstanden sind.

Meine Auffassung befindet sich daher in striktem Gegensatz 
zu der von Huxley dargelegten Ansicht. H uzley, die Aehnlich- 
kt it der Athemhöhle des Amphioxus und der Froschlarven 
v'ohl erkennend, kann sich von dem Gedanken, dass dieselbe 
bei ersterem 1 liiere zugleich Leibeshöhle sei, so wenig lossagen, 
dass er lieber auch die Athemhöhle der letzteren Thiere als Leibes­
höhlenabschnitt ansieht; und in Würdigung der grossen Bedeutung, 
welche die Entwickelung der Organe des Amphioxus für die Er- 
kenntniss des Baues der Wirbelthiere überhaupt hat, kommt er 
denn zu den oben wiedergegebenen Schlüssen, die so sehr im Wi­
derspruch zu unseren gegenwärtigen Erfahrungen stehen. Zu 
richtigerem Resultate würde er gekommen sein, wenn er umge­
kehrt verfahren wäre und den fraglichen Hohlraum des Lanzett- 
fisches eben wegen seiner Aehnlickeit mit der Kiemenhöhle der 
Froschlarven als Kieraenköhle angesprochen hätte. Sie unter­
scheidet sich in der Ihat von der der F r̂ösche nur durch ihre
gro»e Ausdehnung, die schon durch die excessive Länge des Kie­
menkorbes bedingt wird.

Die Länge des Kiemenkorbes, und somit auch der Kiemen­
höhle, steht also mit dem I mfang der Leibeshöhle in einem 
M echselverhältniss, zu dessen Illustration man eine Reihe von 
niederen W irbelthieren heranziehen könnte.

3
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Hei den meisten Fischen ist der Kiemenahschnitt sein kurz 
und somit auch die Kiemenhöhle wenig' umfänglich, während die 
Leibeshöhle einen gewaltigen Raum repräsentirt. Hei den Frosch­
larven ist der Kiemenabschnitt im Verhältnis^ viel länger, die 
Kiemenhöhle gross. Sie dehnt sich vom Kopt bis hinter den 
Vorderextremitätgürtel aus, und in ihr selbst entwickeln 'sich hier 
die Vorderbeine. Die Leibeshöhle ist zwar immer noch weit um­
fangreicher als die Kiemenhöhle, aber doch nicht in dom Maasse, 
wie bei den meisten Fischen. Amphioxus endlich zeigt uns das 
Extrem nach dieser Richtung hin. Die Länge des Kiemenab­
schnittes, der hier die Hälfte der Totallänge des Thieres erreicht, 
bedingt eine entsprechend umfängliche Kiemenhöhle, die nun in 
der Strecke bis zu ihrer Mündung, dem Porus, die Leibeshöhle 
auf ganz unbedeutende Räume beschränkt. Ja selbst hintei dem 
Porus stülpt sie sich, wie beschrieben, nach hinten, um auch dort, 
zuerst in demselben Verhältniss wie vorher, in der Nähe des Anus 
wenigstens rechterseits die Leibeshöhle zu verdrängen.

Herr Zincken legt ein schönes Exemplar von Kreiskohlc aus 
dem Pechköhlenlignit von Eibiswald in Steyermark vor, welche 
er bereits in seiner „Physiögraphie der Braunkohl^ S. 41S be­
schrieben hat. Er bemerkt dabei, dass er mit der gegebenen Er­
klärung der Bildung der kreisförmigen Absonderungen, welche mehr 
oder weniger in parallelen mit den Schichtungsfiächen der Kohle 
nicht zusammenfallenden Ebenen liegen, durch Kristallisation von 
Kalkspath oder Eisenkies auf den betreffenden Klüften nach den 
ihm bekannt gewordenen Exemplaren von Kreiskohle nicht ein­
verstanden sein könne, vielmehr annehmen müsse, dass die Kalk­
spath- und Eisenkiesblättchen, wenn solche vorhanden, n a c h  dem 
Entstehen der Klüfte und Absonderungen sich gebildet hätten.

Kreiskohle hat Z. gefunden noch: 
in der Pechkohle von Härifig in Tirol,
in der Pechkohle von Miesbach und von Pensberg in Bayern, 
in der Glanzkohle von K/ripfrath in der Schweiz;
in der Liaskohle von Üchoonen.  ̂ .

Die grössesten Kreisflächen zeigte die Kreiskohle von Ilaruig  
nämlich von 0,00 bis 0,15,  während die Flächen der Kohle von 
den übrigen Fundorten nur Durchmesser von 0,001—0,025 haben.

Den Schluss machte eine Mittheilung des Herrn Dr. F. Braun 
über Stromleitung durch Sclnvefelmetalle.
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Sitzungsberichte

Naturforschenden Gesellschaft
zu Leipzig’.

As *>. 3 u. 4. Februar. März. April. 1875.

Sitzung vom 12. Februar 1875.

Herr Dr. B raun spricht:

ü b e r  g a l v a n i s c h e  P o l a r i s a t i o n .

Alsdann weist Herr S töhrer einen der neuen von Gramm 
construirten Apparate zur Erzeugung von electromagnetiseher 
Kraft durch mechanische Kraft vor, und macht mit demselben 
einige Experimente.

Hieran knüpft Herr Dr. Jen tzsch  einige 

M i n e r a l o g i s c h e  und  p e t r o g r a p h i s c h e  M i t t h e i l u n g e n .

Sitzung vom 12. März 1875.

Herr Dr. W . R olph spricht zunächst

über  den B a u  des  A m p h i o x u s .

Hieran schliesst sich ein Vortrag von Herrn Dr. J . L ehm ann:

L e b e r  Q u a r z e  m i t  G er ade n  d f l ä c h e  , a u f g e f u n d e n  
an e i n e m  v u l k a n i s c h e n  A u s w ü r f l i n g .

Das Fehlen der im hexagonalen System sehr häufig auftreten­
den Geradendtläche unter den zahlreichen Flächen, welche am

*
4
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Quarze beobachtet wurden, hat mit Recht Verwunderung hervor­
gerufen und gleichzeitig das Verlangen nach Erklärung dieses 
seltsamen Verhaltens rege gemacht. Wenngleich für das Fehlen 
oder Auftreten einer Krystallfläche zur Zeit noch keine genügende 
Erklärung gegeben werden kann, so hat es doch einen grossen 
Werth das Vorhandensein einer Fläche, wie der Basis beim Quarz, 
zu constatiren, selbst wenn sich ihre Auffindung nur auf einen 
einzigen Krystall beschränken sollte. Das einmalige Auftreten 
dieser Fläche widerlegt dann wenigstens den vielleicht bereits durch 
die Fülle der Beobachtungen aufgedrängten Gedanken au ihre 
Unmöglichkeit, wenn auch die Ursache ihrer Bildung dunkel 
bleibt. Die Auffindung der Basis an Quarzkrystallen auf einem 
vulkanischen Auswürflinge weist darauf hin, dass sehr ungewöhn­
liche Umstände auf ihre Bildung eingewirkt haben, wie dies auch
eine nähere Betrachtung ergiebt.

Unter den Wurfschlacken der llanuebacher Ley, nordwest­
lich vom Laacher See, fand sich ein längliches etwa faustgrosses 
Stück von verglastem Grauwackensandstein, ein vulkanischer Aus­
würfling. Die Oberfläche des grauen Sandsteines bildet eine hell- 
gelbliche dünne Schmelzrinde, welche nur da, wo ein fingerbreiter 
Quarzgang dem Auswürfling anliegt, theils so dünn wird, dass 
sie zu"fehlen scheint, theils von einem feinkrystallinischen Belag
verdrängt wird.

Unter dem Mikroskop zeigt ein Präparat aus der feinkörnigen 
Sandsteinmasse gefertigt, dass die einzelnen Quarzkörnchen in einei 
Glasmasse liegen, aus welcher sich Tridymit, Magneteisen, Eisen­
glanz, Mikrolithe, Triehite und Dampfporen ausgeschieden haben. 
Einer weiteren Erklärung bedarf die Veränderung, welche der 
Grauwackensaudstein durch die 1 litzeinwirkung der Lava erlitten 
hat, nicht. Aehnliche Schmelzungen sind ^häufig und auch schon 
beschrieben worden •). Wichtiger ist die Veränderung des Quarz­
ganges an dem Auswürfling.

Der fingerbreite Gang besteht aus weichem Quarz (sogenann­
tem Milchquarz). Zwischen Quarzgang und dem aus Sandstein 
bestehenden Thefl des Einschlusses finden sich /.eilige Höhlungen, 
in welchen sich dunkelgrüne Glasmasse angesammelt hat. Der

| Untersuchungen über die Einwirkung eines feurigflüssigen basaltischen 
Magmas auf Gesteins- und Mineraleinschlüssen angestellt an Laven und Basal­
ten des Niederrheins, von J. Lehmann (VerhandL des Naturh. Vereins der 
preuss. llheinl. u. Westf. 187Ü und N. Jahrb f. Mineralogie etc. 18/4 p. 4M.

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de



Gangquarz hat matten Glanz und ist brüchig, auf den Sprüngen 
und nahe der Oberfläche des Auswürflings ist er glasglänzend und 
farblos. Auf einigen Sprüngen haben sich dünne Lagen von 
zierlichen mikroskopischen Tridymittäfelchen gebildet, welche sich 
leicht abheben lassen. Die Veränderung des trüben Quarzites in 
klaren Quarz auf den Sprüngen und den äusseren 1 heilen weist 
auf eine Einwirkung von aussen hin. Ein Dünnschliff senkrecht 
gegen die veränderte Oberfläche des Quarzganges gefertigt giebt 
über die Art und die Ursache der Veränderung deutlicheren Auf­
schluss. Die weisse Farbe des Quarzites wird durch eine Unzahl 
von Gas- resp. Dampfporen hervorgerufen, welche selbst den Dünn­
schliff nur durchscheinend werden lassen. Von einem 2— 3 Mm. 
breiten farblosen und durchsichtigen Saume an einer Seite ziehen 
sich dünne klare Adern durch das Präparat. In den grösseren fin­
den sich scharf begrenzte Quarzkryställchen und Glasmasse. Gegen 
den farblosen durchsichtigen Saum zu bemerkt man, wie sich 
von dem trüben Quarzit dünne Lagen gleichsam abgeblättert haben, 
getrennt durch klare Quarzmasse. Weiter nach dem Rande zu 
lösen sich die dünnen Lagen in parallel geordnete und scharf 
begrenzte Quarzdihexaeder auf, welche je weiter von der unver­
änderten Quarzmasse weg desto mehr sieh von einander lösen, 
und endlich in einer hellen Glasmasse gleichsam schwimmend 
erblickt werden, dann freilich nicht mein* in einer Richtung ge­
ordnet. Dieses Verhalten beweist klar, dass durch Schmelzung 
des Quarzites — die reichlichen Einschlüsse mögen das Fluss­
oder Lösungsmittel für die Kieselsäure abgegeben haben — eine an 
Kieselsäure äusserst reiche Glasmasse gebildet wurde, in welcher 
bei der Erkaltung Quarzdihexaeder sich ausschieden. So selten 
diese Art der Bildung für den Quarz sein mag, so steht sie doch 
nicht vereinzelt da. In den verschlackten Einschlüssen der Laven 
von Niedermendig, Ettringen und Mayen und in den durch Ein— 
Schmelzung von Einschlüssen hervorgegangenen Drusen eben dort 
finden sieb neugebildete Quarzkrystalle nicht selten1).

Unter den Quarzkryställchen von tonnenförmigem Habitus, 
welche sich auf dem verglasten Grauwackeusandstein unter so 
ungewöhnlichen Umständen gefunden haben, bemerkt man viele, 
welche eine äusserst scharf begrenzte, glänzende Geradendfläche 
besitzen. Bald bilden die Kanten dieser Fläche ein regelmässiges

1) a. a. O. p. 36.
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Sechseck, bald sind mir die abwechselnden gleich, entsprechend 
der ungleichen Entwickelung beider Rhomboeder, bald sind zwei 
entgegengesetzte Kanten unter sich gleich, aber von den übrigen 
ebenfalls unter sich gleichen verschieden, entsprechend der topas­
ähnlichen Ausbildung des Quarzes. So überzeugend auch die blosse 
Betrachtung das Vorhandensein der Geradendfläche beweist, so \nui 
es doch durch das Ungewöhnliche der Erscheinung geboten, Mes­
sungen anzustellen. An zwei Kryställchen wurde mit einer Ab­
weichung von wenigen Minuten bei den einzelnen Messungen, 
welche sich durch die Schwierigkeit der Untersuchung erklärt, 
der Winkel von 128° 13' gefunden, und dies ist der Winkel einer 
Dihexaederfläche des Quarzes zu der Basis. Der Gedanke an 
Gegeuwachsungsfläehen, welche so oft bereits getäuscht haben, ist 
hier völlig ausgeschlossen. Einerseits liegen die Kryställchen so, 
dass sie von anderen überragt werden und andere Mineralien, 
gegen welche sie gegengewachsen sein könnten, sind nicht auf­
zufinden, anderseits ist der Glanz und die Begrenzung der Flächen 
so vollkommen, dass die Betrachtung jeden Zweifel schwinden lässt.

Sitzung vom 30. April 1875.

Herr F ritz  M eyer in Leipzig giebt einen

B e i t r a g  zur  A n a t o m i e  des  U r o g e n i t a l s y s t e m s  der
Se 1 ach  i er und A m p h i b  i e n .

Nachdem Professor Semper in die Bauchhöhle mündende 
Trichter des Urogenitalsystems der Plagiostomen entdeckt hatte, 
lag die Yermuthung nahe, dass ähnliche Organe bei den Amphi­
bien Vorkommen würden. In der That ist es mir gelungen, in 
die Bauchhöhle mündende mit Flimmerepithel versehene Trichter 
bei den Amphibien zu entdecken. Die ventralen Seiten der Nieren 
des Grasfrosches z. B. sind wie übersäet mit diesen Stomata. 
Ich zählte bei einem Männchen von Rana temporaria aut beiden 
Nieren 390 Oeffnungen. Bei allen von mir bis jetzt untersuchten 
Amphibien habe ich derartige Trichter gefunden, und zweifle ich 
nicht, dass diese bei sämmtlichen zu dieser Classe gehörenden 
Thieren Vorkommen. Ich untersuchte: Rana esculenta und tem­
poraria, Hyla arbórea, Bombinator igneus. Bufo cinereus, Triton 
palustris und Proteus.
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Ich werde jetzt das Verhalten dieser Trichter bei den Sela- 
chiern schildern und später zu den Amphibien zuriickkehren.

Im letzten Sommer war ich im August und Anfang September 
in Helgoland um den Bau des Urogenitalsystems der Selachier an • 
erwachsenen Exemplaren zu studiren. Es war diese Zeit eine 
ungünstige für diese Studien. Die Weibchen des dort sehr häutig 
vorkommenden, lebendige Junge gebärenden Haifisches (Acauthias 
vulgaris) sondern sich nach der Begattung von den Männchen, 
und konnten die Fischer nicht ermitteln, wo die letzteren sich 
während dieser Zeit aufhalten. Tragende, 3—S Embryonen ent­
haltende Weibchen wurden in grosser Zahl gefangen, doch ge­
langte ich nur in den Besitz eines männlichen Exemplares. Zu 
embryologischen Studien würde sich Helgoland sehr gut eignen.
Ist während des Aufenthaltes günstiges Wetter, so kann man sich 
leicht alle embryologischen Stadien verschaffen, und sich in den 
Besitz von vielen hundert Haifisch-Embryonen setzen. Der Juli 
und August würde für die Untersuchungen sehr geeignet sein.
Es werden zu derselben Zeit Weibchen gefangen, welche erst vor 
kurzer Zeit begattet sein können, bis hinauf zu den Stadien, wo 
die Embryonen die Mutter eben verlassen wollen. Nach dieser 
Abschweifung kehre ich zu meinen Untersuchungen zurück.

Bekanntlich machte Semper die Entdeckung, dass bei Hai­
tischen wirkliche Segmentalorgauo verkommen. Es sind in die 
Bauchhöhle mit trichterförmigen Octfnungen mündende und mit 
Flimmerepithel versehene ( anale, welche nach Semper mit dem 
Maipighi sehen Körperchen und von hier aus mit dem Harnleiter 
Leydig sc\iqy (Jang, Semp.) in Verbindung treten.

Nach meinen Untersuchungen an erwachsenen weiblichen 
Exemplaren von Aeanthias vulgaris, verläuft der vom Trichter 
ausgehende Canal, nachdem derselbe den Harnleiter überschritten, 
auf der ventralen Seite der Niere 5—S Mm. nach hinten. d. 1». 
dem Schwänze zu und zwar in grösster Nähe des Harnleiters und 
diesem parallel, und mündet in ein lymphdrüsenarfciges Organ.
So wie ich die Niere betrachtete fielen mir sofort diese gelblich- 
weissen rundlichen Organe in die Augen. Diese Gebilde liegen 
auf der ventralen Seite der Niere, und sind so viele von diesen 
Organen wie Trichter vorhanden. Die Grösse dieses Organes 
schwankt und ist ungefähr beinahe so gross wie eine Linse, doch 
unregelmässiger gestaltet. Oft erscheint dasselbe getrennt. Es 
dringt an einzelnen Stellen 0,15 Mm. zwischen die Harncanälchen.
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Das Organ bestellt aus sehr zartem reticulärem Bindegewebe und 
strotzt voll Lymphkörperchen. Eine Kapsel konnte ich nicht ent­
decken.

Zu dem Resultat, dass der ( ’anal wirklich in dieses Organ 
einmündet, kam ich durch die Injection. So oft ich vom Trichter 
aus Berlinerblau in den Canal trieb nahm die Flüssigkeit den 
Verlauf, welchen ich oben beschrieben, d. h. das Berlinerblau 
drang in das lvmphdrüsenartige Gebilde. Gelang es mir die Masse 
weiter zu treiben, so trat dieselbe zwischen die I larncanälchen. 
Diese sind von einem Endothel überzogen, welches ich daraus 
schliesse, dass der Wand Kerne aufgelagert sind.

Injicirte ich vom Harnleiter aus, so drang das Berlinerblau 
weder in das lymphdrüsonartige Gebilde noch in den Canal des 
'Trichters. Ich konnte weder durch die Injection, noch durch die 
Isolirung eine Verbindung des Trichters mit dem Ma/pighi sehen 
Körperchen und dem Harnleiter nachweisen.

Nach meinen Untersuchungen über den Verlauf des Scgmen- 
talcanals bin ich also zu einem andern Resultat gekommen* als 
Semper. Es geht nach Semper der Canal des Trichters an das 
Malpig/n sehe Körperchen und von hier in den Harnleiter. Das 
grosse lymphdrüson artige Gebilde hat Semper nach meiner Mei­
nung nicht gekannt Semper sagt zwar (Arbeiten aus dem zoolo­
gisch-zoot. Institut in Würzburg 13 II, die Stammverwandt­
schaft der Wirbelthiere und W irbellosen p. 14): »Noch ein an­
derer Bunct ist hier endlich scharf hervorzuheben. Die Segmen- 
talorgane verbinden sich in beiden Geschlechtern mit Seginental- 
drüsenschlingen, welche durch die aus ihnen austretenden ( anale 
mit einem dem nächst hintern Körpersegment angehörenden 1 heil 
des (primären, secundüren) I rnierenganges verbunden sind«.

Da aber nach obiger Beschreibung das drüsenartige Gebilde, 
in welches nach meinen Untersuchungen die Segmentalcanäle ein­
münden, nicht aus Schlingen besteht, so kann es nicht mit den 
Semper'sehen Segmentaldrüsenschlingen identisch sein.

Die Abbildungen Semper's sind leider so schematisch, dass 
sich aus denselben nicht der geringste Schluss auf die histologi­
sche Beschaffenheit der Segmentaldrüsenschlingen ziehen lässt. 
Se?nper zeichnet einen vielfach verschlungenen Canal, welcher sich 
schliesslich erweitert und mittelst eines engeren Canals in den 
Urnierengäng mündet, und bezeichnet den verschlungenen Theil 
als Drüsentheil. Da nach Semper der Trichter mit dem Malpi-
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g h fsehen Körperchen in Verbindung steht, so kann nach meiner 
Meinung Semper unter Segmentaldrüsenschlingen nur das Malpi- 
g/VFsehe Körperchen meinen, ln einer späteren vorläufigen Mit­
theilung Centralblatt f. med. Wissenseh. J. 1874, No. 59 spricht 
Semper auch nur vom MalpighFsehen Körperchen.

Der Zellstrang, welchen Semper in seinen Zeichnungen (Würz­
burger zoot. Institut, Hand II mit y  bezeichnet und welchen der­
selbe nicht zu deuten weiss, wird sich wahrscheinlich zu dem 
von Retzws als Nebenniere beschriebenen Organ entwickeln. Ob 
die in Fig. 5— 7 mit x  bezeichneten Zellstränge die von Leydig 
als Nebennieren gedeuteten mit dem Sympaticus engverwachsene 
Organe sind, lässt sieli mit weniger Bestimmtheit behaupten, da 
Semper angiebt, dass er bei älteren Embryonen keine Spur dieser 
Zellgruppen mehr gefunden habe.

Im Octoberheft 1874 des »Quarterly Journal of Microscopieal 
Science« erschien eine Arbeit von Balfour: aA Preliminary Aeount 
of the Development of the Elasmobranch Fishes«. Es entwickelt 
sich nach Balfour der Müller sehe Gang wie folgt: »Um die Zeit 
der Erscheinung der dritten \ isceralspalte schmelzen ein wenig 
hinter der Stelle, wo der Ernährungscanal vorn geschlossen ist 
die Splanchopleure und die Somatopleure in die Richtung der 
Rückenaorta zusammen.

Von der Masse der Zellen, welche durch diese Vereinigung 
eine solide Knospe (solid knop) bilden, wächst der Müller sehe 
Gang als solider Strang nach hinten. Derselbe wird allmälig 
hohl; vom bildet sich die Tubenöffnung und hinten münden die 
beiden Müller' $c\\en Gänge getrennt in die Cloake. Aehnlich be­
schreibt Gasser die Bildung der Maller'sehen Gänge beim Hühn­
chen yGasser: Beiträge zur Entwicklungs-Geschichte des Allan- 
tois, Frankfurt a/M. Ghrist. Winter 1874).

Der MW/‘sehe Gang bildet sich nach Balfour durch Invo­
lutionen der Pleuroperitonealhöhle. Die höheren Enden dieser 
zahlreichen, segmentweise auftretenden, Involutionen vereinigen 
sich zuerst zu einem soliden Zellstrang, welcher allmälig ein Lu­
men bekommt. Es bildet sich also ein an zahlreichen Puncten 
mit der Bauchhöhle communicirender Gang. Weiter heisst es  ̂
»Zu derselben Zeit werden die Röhrchen des W olf'sehen Körpers 
zahlreicher, die Malpighx sehen Körperchen erscheinen und der 
Gang hört beinahe, wenn nicht ganz, auf mit der Pleuroperito­
nealhöhle zu oommunicireuci.
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Im Gegensatz zu Balfour schildert Alex. Schultz (Centralbl. 
f. med. W. Jahrg. 1874, p. 804) die Bildung des W o lf  sehen 
(einiges in einer vorläufigen Mittheilung wie folgt:

»An während dieses Sommers von mir untersuchten Torpedo­
embryonen Hessen sich die ersten Spuren der späteren Segmen- 
talorgane bald nach erfolgtem Abschluss der durch Ausstülpung 
des Mesoderm entstandenen Urnierengänge nach weisen. Dieselben 
entstehen ebenfalls aus dem Mesoderm zu beiden Seiten des Mesen­
teriums durch Einstülpung des die Peritonealhöhle an dieser Stelle 
bekleidenden Epithels (Keimepithel WaJdeyers). Dorsal und 
lateral dringt dasselbe in das Stroma des W olf'sehen Körpers ein 
und scheidet in Letzterem, den Urwirbeln entsprechend, eine Reihe 
kolbenartiger Hohlriiume mit trichterförmigen Zugängen ab«.

Es bilden sich nach Alex. Schultz die Sogmentalorgane erst 
nach dem Auftreten des Urnierenganges und unabhängig von 
diesem. Da nach Semper bei erwachsenen Exemplaren der Gat­
tung Mustelus, welche B a lfo u r  zu seinen Untersuchungen haupt­
sächlich benutzte, keine Trichter Vorkommen und dieselben nach 
Alex. Schultz auch bei Torpedo verschwinden, so bleibt die wichtige 
Thatsaehe der Bildung des Urnierenganges noch unklar; es müsste 
sich denn derselbe bei Torpedo anders entwickeln als bei Mustelus.

Bei den A m p h i b i e n  hat bis jetzt nur W ilh. Maller (.1 enai- 
sche Zeitschrift für Naturwiss. 9. Band l. Heit) in die Bauchhöhle 
mündende mit Flimmerepithel versehene Canäle der sog. \ or- 
nieren der Froschlarven beschrieben. Wie oben bemerkt sind 
solche Canäle bei allen erwachsenen Amphibien auf den Nieren 
vorzufinden.

Zur Untersuchung diente mir bis jetzt besonders der Gras­
frosch, Kana temporaria. Unser gewöhnlicher Wasserfrosch, Rana 
esculenta, eignet sich nicht gut für die Untersuchung. Die Nieren 
bilden so viele Faltungeil, dass oft der grösste Theil der ventralen 
Seite, auf welcher sich nur die Trichter befinden, bedeckt ist.

Betrachten wir die ventrale Seite der Niere von Rana tem­
poraria nach der Versilberung, so fallen uns sofort die Trichter­
öffnungen in die Augen. Die Niere ist wie übersät mit denselben 
und ist es mir bis jetzt unmöglich gewesen, irgend eine regel­
mässige Anordnung herauszufinden. Die Stomata erscheinen oit 
in Reihen geordnet, oft an einzelnen Stellen mehr angehäuft als 
an andern.

Die Endothelzellen werden in der Nähe der Öffnungen plötz-
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lieh kleiner , so dass die Oeffnungen von einem Kranz kleiner 
Endothelzellen umgeben und dadurch sehr leicht wahrzunehmen 
sind. Diese kleinen Endothelzellen dringen noch in die Mündung 
vor und gehen hier in das Flimmerepithel der Canäle über. Die 
Wimpern sind nicht wahrzunehmen. Durch die Einwirkung des 
Argentum nitricum entstellt wahrscheinlich eine Einstülpung, 
denn untersucht man frische Elächenschnitte, so ist das Spiel 
der langen Cilien sehr schön zu sehen, und reicht bis zur Ober- 
Hache der Niere.

Die Grösse der meistens runden Stomata schwankt sehr und 
erreichen dieselben, besonders bei Froschlarven eine Grösse bis 
zu 0,07 Mm.

Das Flimmerepithel der Canäle bringt man auf dem Querschnitt 
zur Anschauung. Die Canäle verlaufen sehr häufig der ventralen 
W and ziemlich parallel und dringen allmälig in die Tiefe. Ich 
konnte einzelne dieser Canäle 0,25 Mm. weit verfolgen und fand 
bei manchen am Ende viele Lymphkörper. Ob die Canäle liier 
wirklich enden, konnte ich bis jetzt nicht ermitteln. Durch Iso­
lation kann ich nicht zum Ziele gelangen. Ich hoffe dieses durch 
Untersuchung verschiedener Arten zu erreichen.

Die Zahl der Stomata ist sehr bedeutend und vielfachen 
Schwankungen unterworfen. Ich zählte auf der Niere der einen 
Seite bei einem erwachsenen Männchen 195 Stomata, bei einem 
andern auf einer Niere 120, bei einem erwachsenen Weibchen 
150 auf einer Niere u. s. w\

Ob die Flimmertrichter nun wirklich den Segmentalorganen 
der Haifische homolog sind, ist vorläufig noch sehr zweifelhaft.

Die Segmentalorgane der Haifische, die ihrer regelmässigen 
Lagerung in jedem Metamer ihren Namen verdanken, entwickeln 
sich schon kurz nach der ersten Anlage des L rogenitalsystems in 
der constanten Lagerung und Zahl wie wir dieselben bei erwach­
senen Haien vorfinden. Die f  liinmertrichter der Amphibien da­
gegen sind abgesehen von ihrer unregelmässigen Lagerung bei 
jungen Exemplaren in bedeutend minderer Zahl vorhanden. So 
zählte ich bei einem 3,8 Cm. langen Männchen von Kana tem- 
poraria 05, bei einem 3 Cm. langen 22 und bei einer Larve, 
welche entwickelte Hinterbeine hatte, nur 10 Stomata. Aehn- 
liclie \  erhältnisse ffinden sich bei weiblichen Exemplaren. Wie 
weit Geschlechtsunterschiede, individuelle Schwankungen u. s. w. 
Vorkommen, zu bestimmen, genügen meine Zählungen noch nicht.
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Um die Flimmercanäle der Amphibien nach ihrer wahren Be­
deutung schätzen zu können bedarf es noch sowohl des anatomi­
schen als der entwieklungsgeschichtliehen Kenntnisse derselben 
und würde ich mich freuen, wenn diese kurze Mittheilung recht 
viele Forscher auf dieses wichtige Gebiet führen würde.

Im Anschluss hieran will ich noch einiges über den Mäller- 
schen Gang und die Fettkörper der Amphibien berichten.

Ich habe, besonders durch die Injection, festgestellt, dass 
der J/wV/er’sehe Gang der männlichen Anuren nicht an der 
Stelle, wo wir ihn s c h e i n b a r  in den Harn Samenleiter münden 
sehen, wirklich mündet, sondern als feiner Canal auf der ventralen 
Seite des Harnsamenleiters verläuft, um ebenso wie beim Weib­
chen erst ca. 1—2 Linien weit von der Cloake gemeinschaftlich 
mit dem Harnleiter einen Canal zu bilden, um schliesslich in die 
Cloake einzumünden.

Den Fettkörper der Keimdrüsen der Amphibien kann ich 
nach meinen Beobachtungen nicht »für Ernährungsmaterial, welches 
während des Winterschlafes der Thiere verbraucht wird« halten, 
sondern derselbe steht in naher Beziehung zu der Bildung der 
Keimproducte. Ich beobachtete bei Kana temporaria und Bufo 
cinereus, welche sofort nachdem dieselben das Winterlager ver­
lassen haben an das Laichgeschäft gehen, den Fettkörper fast ganz 
geschwunden; dagegen ist derselbe bei Kana esculenta, welche 
erst Ende Mai das Laichen beginnt, vollständig beim Verlassen 
des Winterlagers vorhanden und schwindet derselbe erst kurz 
vor der Laichzeit.

Hieran sehliesst sich eine Mittheilung von Herrn Professor 
Dr. Nitsche:

U e b e r  d i e  V o r g ä n g e  b e i  der  K n o s p u n g  von  L o x o s o m a
K e f e r s t e i n i i  Cl aparède .

t

Leipzig, Verlag von W i l h .  E n g e l  m a n n .  — Druck von B reitkopf und Härtel.
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Sitzungsberichte
der

Naturtbrschcnden Gesell sclin ft

Sitzung vom 14. Mai 1875.
t

Herr Prof. Dr. Räuber spricht 

übe r  d i e  F e s t i g k e i t s  v e r h ä l  t n i s s e  der  K n o c h e n .

Ueber die r ü c k w i r k e n d e  F e s t i g k e i t  derselben Wider­
stand gegen Zerdrückung) hat der Vortragende schon anderweitig 
Angaben gemacht. Der Festigkeitsmodul der compacten Knochen­
substanz, auf den Würfel von 1 Millimeter Seite und in Kilo­
grammen ausgedrückt, schwankte zwischen 11,2 und 23,2; wobei 
Geschlecht, Alter, Gesundheitsverhältnisse der Personen, Frische 
und Trockenheit der Knochen, Temperaturverhältnisse eine hier 
nicht im Einzelnen auseinanderzusetzende Rolle spielten.

Feber die a b s o l u t e  F e s t i g k e i t  der Knochen (Widerstand 
gegen Zerreissung) haben Bevaw und Wertheim vor einigen Decen- 
nien Untersuchungen angestellt, die einzigen zugleich, welche 
über diese Materie vorliegen. Sie sind jedoch zu sehr abweichen­
den Ergebnissen gekommen. Der vom Vortragenden gebrauchte 
Apparat ist demjenigen ähnlich construirt, welchen v. Gerstner 
bei seinen Untersuchungen über die Festigkeit der H ö l z e r  an­
wendete.

Der Festigkeitsmodul in Hinsicht auf Zerreissung, wieder­
um in Kilogrammen ausgedrückt, und auf den Querschnitt von 
1 □Millimeter bezogen, ist für die compacte Substanz des Ober­
schenkel- und Schienbeins eines gesunden

30jährigen Mannes (Selbstmörders) . = 1 0  bis 19
eines 70jährigen Mannes =  7 bis 9 u. s. w.
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Es geht aus einer grossen Untersuchungsreihe hervor, dass 
die absolute Festigkeit von der rückwirkenden an Grösse über­
troffen wird. Austrocknung erhöht beide Festigkeitsarten.

Zur Untersuchung der r e l a t i v e n  F e s t i g k e i t  (Widerstand 
gegen B i e g u n g )  wurden Prismen von 4 Quadratmillimeter Quer­
schnitt und SO Millimeter Länge (zwischen beiden l nterstützungs- 
puncten gemessen gebraucht. In der Mitte belastet, bricht ein 
solches Knochenprisma, je nach Herkunft und Beschaffenheit mit 
1,6 bis 2,1 Kilogramm. Wichtiger ist es noch, die Senkungs­
verhältnisse kennen zu lernen. 100 Grammen Belastung ent­
spricht eine Senkung der Mitte des genannten Prisma, durch 
einen Fühlhebel gemessen, von */* Millimeter durchschnittlich. 
Die Elasticitätsgrenze wird erreicht mit dem Beginne des letzten 
Drittels des Festigkeitsmoduls. Aus dieser Biegung lässt sich nun 
leicht die Längenausdelmung berechnen, welche dasselbe Prisma 
hei Spannungsversuchen erleiden würde, und zwar nach der 
Formel, dass sich die Biegung zur Ausdehnung verhält, wie das 
Quadrat der halben Länge zum Quadrat der Höhe. Hieraus 
wiederum ist der Elasticitätsmodul abzuleiten. Ausführliche Pu- 
blication wird folgen.

Hierauf übergiebt Herr Prof. Dr. Schenk eine Mittheilung 
von Herrn Dr. Chr. L uerssen

übe r  die  E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e  des M a r a t t i a c e e n -
Y o r ke i ms .

Bereits im Jahre 1872 wurde gelegentlich einer anderen Arbeit 
eine Notiz über die ersten Entwicklungsstadien des Maruttia-\ or­
keims gegeben [Schenk und Luerssen, Mittheil. a. d. liotan. I. 029). 
Das damals benutzte Material ging zu Grunde, so dass am 
5. Januar 187 1 neue Aussaaten von Marattia cicutaefolia Kaull. und 
Angiopteris evecta lloffm. in ( ultur kamen, von denen indessen 
nur die ersteren in geringer Anzahl durchgebracht werden konn­
ten. Am 20. Januar wurde in beiden Fällen das erste Auftreten 
von wolkig um den Sporen-Zcllkern gelagerten Chlorophyllmassen 
bemerkt, die nach wenigen Tagen Ivörnerform aunahmen. Bald 
nachdem dies geschehen, reisst auch das Exospoi aut, hei M.
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cicutaefolia aber vorerst nur bei den radiär, nicht bei den bila­
teral gebauten Sporen. Von letzteren glaubte ich früher anneh­
men zu müssen, dass sie überhaupt nicht keimen, da sie zur 
Zeit der gegebenen Notiz noch viele Wochen nach der Aussaat 
unverändert waren. Indessen keimen auch die bilateralen Sporen; 
jedoch erst spät und in einer ganz von der normalen abweichen­
den Weise, indem das austretende Endospor sich stark keulig- 
schlauchförmig verlängert und seine ersten lheilungen nach Alt 
der Polypodiaceen -  Vorkeime erfährt. Bei den radiären Sporen 
bleibt das Endosporium als erste \  orkeimzelle kugelig oder fast 
kugelig. Sein grosskömiges Chlorophyll ist wandständig wie auch 
um den Kern gelagert, und vor der ersten Theilung findet ge­
wöhnlich noch ein oft viele Tage andauerndes starkes W ächsthum 
statt, so dass der Durchmesser um das Sechs- bis Zehnfache ver- 
grössert wird. Die erste Theilwand ist bald senkrecht auf den 
Sporinscheitel, bald diesem parallel oder annähernd so gestellt. 
Während aber bei Angiopteris aus der unteren Zelle schon jetzt 
die erste Haarwurzel gebildet wird, tritt diese bei Marattia erst 
viel später auf, wenn der Yorkeim bereits aus vielen Zellen be­
steht. im nächsten Stadium der Theilung werden in der Kegel die 
Quadrantenwände gebildet, denen oft schon jetzt Octantenwände 
folgen, so dass der Yorkeim früh zur Zellenkugel wird. Eben 
so häufig treten aber auch zuvor Sigmentirungen in den Qua- 
drantenzellen ein, die den Marattia vorkeim zunächst zur Zellen­
fläche werden lassen. In selteneren Fällen (bei Angiopteris) wird 
sogar ein Zellenfaden gebildet. Oft, aber nicht regelmässig, bildet 
sich nach wenigen Theilungen eine Scheitelzelle wie bei den 
Osmundaceen aus, die aber später nach Anlage einer Reihe ab­
wechselnd geneigter Theilwände durch eine Tangential wand wie­
der in eine normale Marginalzelle umgewandelt wird.

Fei flächenförniig entwickelten Vorkeimen von Marattia wer­
den die hinteren Theile bald durch der l nterlage parallele W an de 
in ein Zellenpolster umgewandelt, dem dann die Haarwurzeln 
entspringen. Bei von Hause aus als Zellenkörper angelegten 
Vorkennen wird später besonders die vordere Hälfte, die in jedem 
Falle sich herzförmig oder unregelmässig lappt, durch l  uterbleiben 
der horizontalen Theilungen mindestens stellenweise zu einer ein­
schichtigen Zellenfläche, die sich durch radiale und tangentiale 
Theilungen in den Marginalzellen erweitert. \ ieltaches Auttreten 
von Adventivsprossen macht später manche N orkeime sehr un-

B SLUB http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/53
Wir führen Wissen.

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de

http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/53


• (

regelmässig, in seltenen Fällen selbst auf der Oberfläche wellig­
lappig. Das Wachsthum ist überhaupt ein äusserst langsames, 
so dass erst nach über Jahresfrist die ersten Antheridien gefunden 
werden und auch dann noch zwischen so weit vorgeschrittenen 
Vorkeimen solche erst aus wenigen Zellen gebildete vorhanden 
sind. Von früh an aber zeichnen sich die Vorkeime durch 
Entwicklung einer stellenweise nicht unbedeutenden Cuticula, 
sowie durch ihre tiefgrüne Farbe anderen Farnvorkeimen gegen­
über aus.

Die Antheridien werden sowohl auf der Unter- als auch auf 
der Oberfläche des Vorkeimes, nie (so weit bis jetzt beobachtet) 
am Rande entwickelt. Sie entstehen vorzugsweise in der Region 
des fast halbkugelig vorspringenden Gewebepolsters der Unterseite 
dort, wo keine der überhaupt nicht in grosser Menge gebildeten 
Ha arwurzeln mehr auftreten. Immer liegen sie dem Vorkeimge­
webe eingebettet, nie treten sie wie bei anderen Farnen halb­
kugelig hervor. Eine oberflächlich gelegene Zelle des Vorkeims 
theilt sich durch eine schwach gewölbte horizontale Wand in eine 
äussere, niedrige Deckelzelle und eine grosse innere Mutterzelle 
der Spermatozoiden, nachdem das körnige Chlorophyll aufgelöst 
worden, so dass es höchstens in der Deckelzelle dem Plasma 
noch einen grünlichen Ton ertheilt. Die Deckelzelle zerfällt durch 
eine häufig sanft gebogene Verticalwand in zwei ungleich grosse 
Schwesterzellen, von denen sich die kleinere wieder in gleicher 
Weise so theilt, dass eine kleine Zelle in Form eines gleich­
schenkligen Dreiecks mit sanft gebogenen Seiten erzeugt wird, 
aus der endlich durch eine dritte Wand die Spitze als kleineres 
Dreieck sich ausscheidet. Von den vier so erzeugten Deckelzellen 
wird die jüngste (mittlere beim Austritt der Spermatozoiden 
durchbrochen, während die anderen drei oft noch weitere un­
regelmässige Theilungen erfahren. Liegt die Antheridium-Mutter- 
zelle in dem einschichtigen Theile des Vorkeims, wie dies hier 
und da der Fall ist, so werden nach beiden Seiten Deckelzellen 
von derselben abgeschieden.

Die der Spermatozoiden - Mutterzelle angrenzenden inneren 
Vorkeimzellen theilen sich oft so , dass eine die erstere Zelle 
mehr oder minder vollständig umgebende Hülle von schmal-tafel­
förmigen Zellen erzeugt wird. Die Mutterzelle selbst zerfällt 
durch wiederholte Zweitheilung durch übers Kreuz nach allen 
drei Raumrichtungen wechselnde Wände in eine grosse Anzahl
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sich zuletzt abrundender Zellen, von denen jede die Mutterzelle 
eines Spiralfadens ist. Letzterer zeigt gegenüber den gleichen 
Organen anderer Farne keine bemerkenswerthen Eigenthümlich- 
keiten.

Archeironien waren bis zum 14. Mai 1 ST5 noch nicht zu finden. 
Die ausführliche, durch zahlreiche Figuren erläuterte Mit­

theilung der bisher angestellten Beobachtungen wird au einem 
andern Orte veröltendicht werden.
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Sitzung vom 28. Mai 1875.

Herr Prof. l)r. Credner spricht

über das  n e u e  V o r k o m m e n  von  b u n t e n  T u r m a l i n e n
bei  W o l k e n b ü r g  in S a c h s e n .

Während s c h w a r z e  Turmaline zu den gewöhnlicheren 
Mineral Vorkommnissen zählen, sind die rothen, blauen und grünen 
Varietäten Seltenheiten. Zu den Fundpuncten der letzteren ge­
hörten früher auch einige sächsische, in der Nähe von Penig im 
Granulitgebiete gelegene Localitäten, welche jedoch seit vielen 
Jahren vollständig ausgebeutet sind. Erst neuerdings wurde durch 
einen tiefen Einschnitt der im Bau begriffenen Muldenthal-Eisen­
bahn direct oberhalb W o l k e n b u r g  ein neues \  orkommen blos- 
gelegt, welches nicht nur eine reiche mineralogische Ausbeute 
ergab, sondern auch die Beobachtung der geologischen Verhält­
nisse und der Art und Weise des Auftretens der bunten 'rurma­
line ermöglichte.

In jenem Einschnitte wird der Granulit u. a. von einem 
etwa zwei Meter mächtigen Gang von T u r m a l i n g r a n i t  durch­
setzt, welcher ein grobkörniges Gemenge von fleischrothem Or­
thoklas, weissem Oligoklas, grauem Quarz, silberweissem Kali­
glimmer und sammtschwarzem Turmalin bildet. Die bleistift- 
bis zollstarken sechsseitigen Säulen des letzteren durchspicken in 
den beiderseitigen , den Salbändern benachbarten Gangzonen das 
übrige grobkristallinische Gemenge wirr und ordnungslos, nach 
der Gangmitte zu jedoch gruppiren sie sich zu fächerartigen 
Büscheln, welche von beiden Seiten nach der centralen Symmetrie­
ebene zu diyergiren. Ganz augenscheinlich hat hier eine von den 
Salbändern ausgehende und nach der Mitte der ehemaligen Spalte 
fortschreitende Kri stallisation stattgefunden, bis schliesslich die
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beiderseitig ausscliiessenderi Ausscheidungsproducte in der Mediän- 
ebene zusammen fliesten. Nicht überall jedoch war diese Spaltcn- 
aiisfüllung eine vollständige, vielmehr blieben hier und da cen­
trale Drüsenräume offen, und sie sind es, in denen als jüngste 
Gangformation L i t h i o n g l i m m e r 1, Q u a r z ,  O r t h o k l a s  und 
f a r b i g e  T u r m a l i n e  zur Ausbildung gelangten. Letztere sind 
meist r o s e n r o t h  und durehsehiessen entweder die» übrige Mine- 
ralvergesellschaftung in strahligen Hüscheln und einzelnen säulen­
förmigen Individuen, oder bilden fast ausschliesslich für sich 
allein Aggregate, also einen rosafarbigen Turmalinfels, der jedoch 
leicht zerfällt und dann eine sehr grosse Zahl mehr oder weniger 
klarer Säulenbruchstücke, ferner am oberen oder unteren Ende, 
seltener beiderseitig ausgebildete Krystalle von Kosaturmalin lie­
ferte. — Neben den bei Weitem vorwaltenden rosenfarbigen, 
kamen Turmaline von dunkelkirschrother, weingelber, licht­
nelkenbrauner, blassolivengrüner, smaragdgrüner, tiefschwärzlich­
grüner Farbe, viel seltener mehrfarbige Krystalle vor, deren eine 
Hälfte rosarotk, deren andere weingelb oder lichtolivengrün war. 
— Die Hauptmasse der ebenso interessanten wie werthvollen Aus­
beute dieses Vorkommnisses ist der Sammlung der geologischen 
Landesuntersuchung von Sachsen einverleibt und vom Vortragen­
den in einer demnächst in der Zeitschrift der Deutschen geolog. 
Gesellschaft erscheinenden Abhandlung eingehender bearbeitet 
worden. —

Herr l)r. W. Rolph macht

M i 11 h e i 1 u n g e n über  den  Hau der C h o r d a  des
A in p h io x us.

Als ich im Januar *) einige vorläufige Mittheilungen über 
meine an Amphioxus angestellten Untersuchungen gab, konnte 
ich der Chorda nur einen kurzen Abschnitt widmen. Nachdem 
ich jetzt dieses Organ einer genaueren Untersuchung unterworfen 
habe, bin ich in der Lage meine damaligen Angaben zu bestäti­
gen und bedeutend zu erweitern. Schon damals sprach ich 
mich gegen die Ansicht W . Miill&i''s’ und hossmdwns aus, dass 
das im dorsalen Abschnitt der querscheibigen Chorda gelegene

J | Siehe diese Berichte, Januar.
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Gewebe den liest der ursprünglichen ( hordaelemente darstelle. 
Andrerseits wendete ich mich gegen die Ansicht des letztgenann­
ten Autors, welcher die gesammto querseheibige Masse als Cuti- 
cularsubstanz, als eine Chordascheide, die er daher Pseudochorda 
benennt, auffasst. Ich stützte mich dabei vornehmlich auf die 
Xatur des dorsalen Gewebes, welches sich als ein reticulares Ge­
webe erweist, und nirgends das typische Aussehen der Chorda­
zeilen zeigt; ferner wies ich die sogenannten Querbrücken zu­
rück, welche in der That Schlitze der Chordascheide sind. Meine 
neuen Resultate, deren Darlegung ich Ihnen auf heute ankündigte, 
stehen den von Kossma/m veröffentlichten noch schroffer gegen­
über. Sie setzen durch den Nachweis der deutlichsten Kerne in 
den Querscheiben die zellige Natur dieses auffallenden Gewebes 
fest, und letzteres in seinen Rang als echte Chorda wieder ein. 
Dagegen lassen sie das reticuläre Gewebe, wenn nicht als unab­
hängig von der ( ’horda, so doch als ein mit dieser nicht zusam- 
menzuwerfendes Netzwerk erscheinen. Wie es aber öfter zu ge­
schehen pflegt, dass mit der Lösung allgemein wichtiger Fragen 
mehrere Kräfte zu gleicher Zeit beschäftigt sind, so auch hier. 
Gleichzeitig mit mir behandelte Herr C. Moreau denselben Gegen­
stand in einer eben erschienenen Abhandlung1], die mir durch 
die Freundlichkeit des Herrn Prof. Kitsche heute morgen zuging. 
Nur selten dürfte es vorgekommen sein, dass zwei unabhängig 
von einander entstandene Arbeiten zu so völlig gleichen Resul­
taten gekommen sind, ich kann nichts besseres thun, als die in 
wenigen Seiten niedergelegteu ausgezeichneten Untersuchungen 
Moreau s Puuct für Punct bestätigen.

Die im Gereich der Chordascheiben liegenden Kerne, deren 
(«rosse zwischen 0,009 und 0,012 variirt, zeigen, wie besonders 
betont werden muss, ein sehr grosses äusserst stark lichtbrechen­
des Kernkörperchen von 0,002 bis 0,003 Mm. Schon Mar cusen 
hat diese gesehen und erwähnt als »quelques uoyaux tout ä fait 
transparentst . Die Zahl der Kerne giebt Moreau auf 2 bis 4 
auf jedem Querschnitt an. Ich finde deren oft ein Dutzend und 
mehr. Auch auf Längsschnitten, auf denen sie sich intensiver 
färben, sind sie leicht nachzuweisen. Dunkel tingirte Längs­
schnitte eines erwachsenen Thieres zeigten mir nach Behandlung

1 Bulletin acad. roy. Belg. 2me série XXX4X No. 3. 
2; Comptes rendus. 1SÜ4 p. 479.
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mit Kali aceticum auf den utngelegten Scheiben 15 bis 20 schön­
gefärbte Kerne. Sehr schön treten sie hervor, wenn man intensiv 
mit Beale’s Carmin färbt, und dann etwa G— 12 Stunden den 
Schnitt in mit Essigsäure versetztes Glycerin bringt.

Während Moreau die Kerne jedoch nur an jungen Individuen 
beobachtete, habe ich sie, wenn auch nicht in gleicher Schönheit, 
auch an völlig erwachsenen Exemplaren gesehen. Ja sie sind auf 
jedem feinen Querschnitt zu linden, selbst ohne vorherige Be­
handlung. Untersucht man den Querschnitt mit einer 300 bis 400- 
fachen Vergrösserung, so wird man leicht die helllichtbrechenden 
Kerne M arcusens, die Kernkörperchen der Chordazellen linden. 
Sie zeigen wie ein Leitstern den Ort, wo man dann, bei Anwen­
dung eines guten Trockensystems oder einer Immersion, leicht 
den Kern und wohl auch die darum gmppirten Protoplasmareste
findet.

Die Chordascheiben enthalten also noch die Reste von 
Zellen, von echten Chordazellen, aus denen sie durch Ausschei­
dung grosser Massen von Intercellularsubstanz hervorgegangen 
sind. Auch das dorsal und ventral gelegene Gewebe hat Moreau 
in vollkommen zutreffender Weise geschildert. Es erweist sich 
in der That als ein feines reticulares Gellecht von kernhaltigen 
Fasern, die sich vorzüglich in dorsoventraler Richtung durch den 
von den Scheiben freigelasseneu querelliptischen Hohlraum hin­
durchziehen. Die Kerne, vornehmlich an der inneren Wand der 
Scheide gruppirt, erstrecken sich seitlich zwischen den Chorda- 
platten herab, und sind wenigstens an jungen etwa 1 Zoll langen 
Exemplaren sehr deutlich. Ein in der Querachse des Tiñeres 
durch die dorsale Wand der Chorda gelegter Längsschnitt giebt 
hierüber die präcisesten Aufschlüsse. Meine hierauf bezüglichen 
Präparate, die ich demnächst zu veröffentlichen denke, sind noch 
prägnanter, als die Abbildungen, welche Moreau giebt. Die Zellen 
sind verästelt, oft jedoch nur einseitig, so dass ihre Gestalt bim­
förmig ist. Letztere Form, die dann an Stelle des Stiels mehrere 
Fortsätze trägt, findet man besonders frei in das Gewebe ein­
geflochten und zwischen die Scheiben der Chorda ein gesenkt. 
Die Grösse solcher blassen Zellen beträgt etwa 0,008 Mm. Die 
dunkler gefärbten Kerne sind ca. 0,003 Mm.; sie sind spindel­
förmig in den an die innere Wand der Chordascheide angepressten 
Zellen, mehr oval in den freiliegenden. Das Kernkörperchen es 
kommen auch zwei vor ist punetförmig.
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Eine auffallende Eigenthümliclikeit dieses Gewebes ist Moreau 
entgangen.

Zuweilen nämlich unterbricht es die dicht aufeinanderfolgen­
den Querscheiben, und nimmt dann für eine kürzere Strecke den 
ganzen Querschnitt der Chorda ein. Zuweilen folgen diese merk­
würdigen Einschiebungen regelmässig in 4 oder 5 aufeinander­
folgenden , durch die abwechselnde Abzweigung der Muskella­
mellen von der Chordascheide angezeigten Segmenten'. Doch ist 
hierin ebensowenig als in der Längsausdehnung des so ausge­
zeichneten Raumes eine Regelmässigkeit zu constatiren. Das Ver­
halten der in dem Falle sternförmig ausgezogenen Zellen ist das­
selbe wie in dem dorsalen resp. ventralen Abschnitt. Diese Zellen 
sind es, wie ich vermuthe, welche Stieda gesehen hat, und die 
er in seiner Arbeit1 beschreibt. Was das Gewebe für eine 
Bedeutung hat wird erst durch das Studium seiner Entwicklung 
klargestellt werden. Ich bin auch hierin zu derselben vorläufigen 
Ansicht gekommen wie Moreau, der es für adenoides Gewebe er­
klärt. In den Lücken desselben strömt die Ernährungsflüssigkeit, 
welche auch die Chordascheiben umspült. In dieser Beziehung 
sind auch die Schlitze der Chordascheide zu verstehen, die eine 
Communication mit der Rückenhöhle des Thieres darstellen. Die 
die Schlitze durchziehenden Fasern hindern eine solche Communi­
cation nicht.

Durch Moreau's vorzügliche Arbeit und meine Untersuchun­
gen wird demnach ein neues Licht auf die Chorda des Amphioxus 
geworfen, und ich freue mich über die Gleichzeitigkeit derselben 
um so mehr, als dadurch nun wohl eine definitive und unan­
fechtbare Entscheidung in dieser wichtigen Frage gegeben ist.

1 Mem. de lacad. de St. Pet. 1S73 VII. Ser. XIX. Xo. 7, p. 11 ff.
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Sitzungsberichte
der

Naturforschenden (leset 1 schaff
zu Leipzig.

Juni. 1875.

Sitzung vom 11. Juni 1875.

Herr Prof. Dr. Credner sprach:

ü her  n o r d i s c h e s  Di  1 u v i u m  in B ö h m e n .

Die einstmalige Ausdehnung des Diluvialmeeres lasst sich 
durch Ermittlung der Verbreitung erratischer Blöcke und balti­
scher Feuersteine feststellen, deren Ablagerung durch schmel­
zende Eisberge überall im Gebiete jenes Meeres stattfand. Die 
südliche Grenze des Vorkommens nordischer Geschiebe und Feuer­
steine entspricht deshalb der diluvialen Meeresküste. Mit Bezug 
auf denjenigen Theil der letzteren, welcher dem K ö n i g r e i c h  
S a c h s e n  angehört, findet man bei den neueren Autoren die An­
gabe, dass er in vielfachen Biegungen von Görlitz über Dresden 
und Wurzen in der Richtung nach Jena zu verlaufe und dass 
somit die Landstriche südlich von dieser Linie bereits damals

9

dem europäischen Festlande angehört hätten. Diese Angabe ist 
eine irrige. Die alte Meeresküste verläuft vielmehr in mannig­
faltigen Windungen von Reichenberg in Böhmen südlich von 
Zittau, über Schluckenau durch die Sächsische Schweiz, macht 
dann einen starken nördlichen Bogen über Dresden, um sich dann 
am Fusse des Erzgebirges hin, südlich von Chemnitz und Zwickau 
bis in die Gegend von Werdau zu ziehen. Letztere Orte aber 
liegen etwa 10 geogr. Meilen südlicher wie das öfters als Küsten- 
localität angegebene Wurzen. Das ganze Grauulitgebirge, das 
erzgebirgische Rothliegende Bassin, das südlausitzer Plateau tra­
gen nordisches Diluvium, waren also vom Diluvialmeer bedeckt,

t>
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56wie dies übrigens z. Th. schon ans den Naumanu sehen Arbeiten hervorgellt.
Wollte man jedoch annehmen, dass diese nach den neueren 

l ’ntersuchungen rectificirte, also im Vergleich zu früheren Dar­
stellungen weit nach Süden genickte Strandlinie zugleich die 
nördliche Küste des wirklichen europäischen Festlandes gebildet 
habe, so würde man sich eines neuen Irrthuines schuldig machen. 
Das Diluvialmeer hat vielmehr die Lausitzer Gebirge nicht nur 
an ihrem Nordabfalle, sondern auch an ihrer S ü d s e i t e  bespült, 
— es hat sich mit anderen Worten das Diluvialmeer in Form 

einer Bucht oder eines Armes n a c h  N o r d b ö h m e n  hinein er­
streckt, so dass die Gebirge und Hochplateaus der heutigen Süd­
lausitz nicht die europäische Küste, sondern eine Insel oder eine 
langgezogene Landzunge vor derselben bildeten.

Der Beweis für die Existenz einer böhmischen Diluvialbucht, 
welche an einer weiter unten zu erörternden Stelle mit der offnen 
nordischen Diluvialsee in Zusammenhang stand, wird durch das  
V o r k o m m e n  s k a n d i n a v i s c h e r  G e s c h i e b e  u n d  n o r d i ­
s c h e r  F e  u er s t  e i n e  in den  q u a r t ä r e n  K i e s - u n d  L e h m ­
a b l a g  e r u n g e n  N o r d b ö h m e n s  geliefert.

Dieselben Hessen sich in einer den südlichen Abfall der Süd­
lausitzer Gebirge begleitenden Zone nach weisen, die sich in einer 
Länge von etwa 7 geogr. Meilen, den Thalgehängen des Bolzen 
entsprechend, von Bankratz am Ostfusse des Jeschkengebirges 
über Böhmisch-Leipa und Sandau bis nach Tetschen erstreckt, 
wo sie die Elbe erreicht. Aus der zwischen Bankratz und 
Böhmisch-Lei pa gelegenen Gegend von Gabel erwähnten bereits 
(). Friedrich und A . Fritsch das Vorkommen von Feuersteinen.

Bei Pankratz, Böhmisch-Leipa und Sandau gehören die z.Th.  
bryozoenreichen Feuersteine bis zu IS Meter mächtigen Anhäu­
fungen von wechsellagernden Schotter-, Kies- und Sandschichten 
an , bei Tetschen einem sandig-kiesigen Lehm, in welchem sie 
so häufig sind, dass ich aus einer nur wenige □M eter grossen 
Wand desselben in 10 Minuten einige zwanzig Stück heraus­
nehmen konnte. Ihre Grösse ist meist nur eine unbeträchtliche, 
— über faustgrosse Stücke kommen vor, sind aber selten. Ver­
gesellschaftet sind die Feuersteine mit einheimischem Gesteins- 
Material, also Gerollen und Geschieben von Gneiss, Thonschiefer, 
Quarzitschiefer, Kieselschiefer und Kalkstein des Jeschken, sowie 
von Basalt, Phonolith und Quadersandstein, namentlich aber
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Quarz. Nur selten hingegen finden sieli mit ihnen Porphyre und 
Granite von unzweifelhaft skandinavischem Ursprung und dann 
nur von Nuss- bis Faustgrösse. Die feuersteinführenden Schotter-, 
K ies- und Sandablagerungen von Pankratz sind bedeckt von 
einem Lehm, der ebenfalls ziemlich häutige Feuersteine enthält 
und deshalb unserem norddeutschen G e s c h i e b e l e h m  entspricht. 
Hei Tetschen hingegen und Böhmisch-Leipa tritt über dem oben 
charakterisirten feuersteinführenden Schichten typischer L ö s s  mit 
Landschnecken, Lössconcretionen und Säugethierknochen in 10 
bis 15 Meter Mächtigkeit und in grosser Ausdehnung auf.

Gar nicht unwahrscheinlich ist es übrigens, dass sich die 
Feuersteine an manchen der von mir beobachteten Stellen nicht 
mehr auf ihrer ursprünglichen Lagerstätte im echten, alten See­
diluvium befinden, dass sie vielmehr z. Th. (so bei Böhmisch-Leipa) 
von den während der jüngeren Diluvialzeit ihre Thäler einschnei­
denden oder erweiternden fliessenden Gewässern aus einem etwas 
höheren Niveau des sanften Gebirgsabfalles herabgeführt und mit 
dem deshalb so stark vorwaltenden einheimischem Materiale ver­
mischt worden sind. Auf die Thatsache, dass nordisches Diluvium 
in Böhmen auftritt, dass die weite muldenförmige Einsenkung im 
Xordosten dieses Landes vom nordischen Diluvialmeere bedeckt 
gewesen ist, auf diese Thatsache hat die Möglichkeit, dass die 
beobachteten Diluvialablagerungen vielleicht z. Th. aufgearbeitet 
sind, natürlich keinen Einfluss.Es fragt sich nun, wo hat der Zusammenhang zwischen der böhmischen Diluvialbucht und der offnen norddeutschen Diluvial- See stattgefunden!

Wie ich an anderer Stelle zeigen werde, liegt die obere 
Grenze des nordischen Diluviums in der Lausitz in einer Meeres­
höhe von über 107 Meter, — trägt doch z. B. der K Ottmar sdorfer 
Berg, welcher die genannte Höhe erreicht, auf seinem Rücken 
Feuersteine und erratische Blöcke. Die Gebirge und Boden­
erhebungen aber, welche Böhmen von der Südlausitz trennen, 
nämlich der Jeschken, die Kalkberge, das Lausitzer Gebirge und 
das Rumburger Plateau besitzen säramtlich eine Höhe, welche 
allerorts diejenige der oberen Grenze des nordischen Diluviums 
der Lausitz, also das Niveau von 410 Meter übersteigt, so dass 
die böhmische Diluvialbucht in nördlicher Richtung durch den 
genannten, damals in Form einer Halbinsel vom Isergebirge vor­
springenden Gebirgszug von der offnen Diluvialsee geschieden war,
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D as n i e d r i g e r e  Sa mi s t e  in pl atea  u der s ä c h s i s c h -  
b ö h m i s c h e n  S c h w e i z  war es,  welches einen Pass zwischen 
Erzgebirge und den Lausitzer Gebirgen bildete, von einem schma­
len , durch hochaufragende Sandsteinklippen vielfach getheilten 
Arme des Diluvialmeeres überfluthet war, und somit letzterem 
den Zutritt in das noch tiefer gelegene Böhmische Becken ge­
stattete. Dass sich in der Sächsischen Schweiz bis zu mindestens 
370 Meter Meereshöhe nordische Geschiebe finden, ist bereits 
durch Gutbier bekannt.

Wir können somit die »Leitfossilien« des Diluviums, die bal­
tischen Feuersteine und nordischen Geschiebe, von der nord­
deutschen Ebene aus über die niedrigen Theile der Sächsischen 
Schweiz über Tetschen, Sandau und Böhmisch-Leipa bis an den 
Kuss des Jeschken verfolgen. Die Existenz einer diluvialen 
Meeresbucht ist also für Nordböhmen bewiesen.

Ein Blick auf die Höhenschichten-Karte von Sachsen und 
Nordböhmen von H enry Lange zeigt, dass die Thalmulde, in 
welcher wir soeben eine böhmische Diluvialbucht erkannt haben 
und welche jetzt von dem Polzen und seinen Zuflüssen ent­
wässert wird, über die Elbe hinweg reicht und hier mit der 
grossen noch tiefer gelegenen Bodeneinsenkung zwischen dem 
steilen Absturze des Erzgebirges und dem Mittelgebirge in offnem 
Zusammenhang steht, in welcher Aussig, D ux, Bilin und Brüx 
liegen und deren Boden ein Meeresniveau von überall weniger 
als 230 Meter innehält. Reichte das nordische Diluvialmeer dem 
jetzigen Elbthal bis Tetschen folgend in das nordöstliche Böhmen, 
so musste auch die Einsenkung zwischen Erzgebirge und Mittel­
gebirge von den nämlichen Gewässern überfluthet sein, wenn 
auch Eisberge, welche die Zufuhr der Feuersteine und nordischen 
Geschiebe besorgten, vielleicht nicht bis dahin gelangt sein mögen.

Mit Bezug auf die G e o l o g i e  S a c h s e n s  aber ergiebt sich 
aus Obigem, dass der Nordfuss des Erzgebirges ebensowenig w ie 
der der Lausitzer Gebirge die wirkliche Continentalküste des 
diluvialen Europa bildete, dass vielmehr beide Gebirge durch 
einen Streifen Wasser von dem südlich davon gelegenen Kest- 
lande getrennt waren.
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Hierauf gab Herr Prof. Dr. Nitsche

e i n i g e  M i t t h e i l u n g e n  ü b e r  d i e  A n a t o m i e  v o n  
B r a n c h i p u s  G r u b i i .

Sitzung vom 25. Juni 1875.

Herr Dr. v. Zahn gab folgende Mittheilung:

U eb er  d ie  V o lta  se h e n  F u n d a m e n ta l v ersu ch e .

Behufs einer Untersuchung der Aenderungen, welche die 
electrisclien Spannungsdifferenzen zwischen Metallen durch Er­
wärmung derselben erleiden, construirte ich mir, um die schon 
durch geringe Erhöhung der Temperatur sehr gesteigerte Oxy­
dation der Metalle durch die atmosphärische Luft möglichst zu 
vermindern, einen Condensator, welcher im Innern einer Luft­
pumpenglocke functioniren kann.

Mit diesem Apparate Hess sich zugleich der Volta!sehe Fun­
damental versuch in einer Form austeilen, wie er in der Zeit des 
Streites über den Ursprung der galvanischen Electricität mehrfach 
als experimentum crucis zu Gunsten der Contacttheorie vorge­
schlagen, meines Wissens aber noch nicht in genügender Form 
ausgeführt worden ist. —

Wenn nämlich, wie die Gegner der Contacttheorie angeben, 
die blosse Berührung heterogener Metalle nicht hinreichend ist, 
eine Zerlegung eines gewissen Quantums neutraler Electricität 
herbeizuführen, wenn also, wie man dies namentlich noch in 
neuester Zeit in Frankreich behauptet, der Erfolg der Volta -  
sehen Fundamentalversuche in ihrer gewöhnlichen Form von einer 
Wirkung der umgebenden feuchten Luft abzuleiten sei, und po­
sitiv angegeben wird, durch Abschluss der Luft werde auch die 
Scheidung der Electricitäten verhindert (vergl. Janin , Physique 
T. III, l. pag. 21,22, Bonfan et Almeida, Phys. 3. Ed., T. II, p. 3 
so ist dem gegenüber vielleicht nicht ohne alles Interesse, einen 
vom Standpunkte eines Anhängers der Contacttheorie vielleicht 
überflüssig erscheinenden Versuch, anzustellen.
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Nun wird man freilich nicht im Stande sein, jemals mit 
wirklich reinen Metallen und in einem vollkommenen  ̂aciuim 
oder einer alles Sauerstoffes beraubten Atmosphäre zu operiren, 
da man nicht im Stande ist durch Putzen und Auspumpen der 
Luft aus der Glocke, die an der Oberfläche condensirten Gas­
schichten vollständig zu entfernen, indess könnte man mit voller 
Sicherheit erwarten, — wenn wirklich die Bedingung einer ent­
gegengesetzten Ladung zweier verschiedenartiger Condensatorplatten 
einer gleichzeitigen chemischen Einwirkung der Feuchtigkeit oder 
des Sauerstoffes, der die Platten umhüllenden Luftschichten ist 
— dass dann eine beträchtliche Aenderung in der 1 Kchtigkeit 
und chemischen Constitution der umgebenden Atmosphäre liotk- 
wendigerweise eine Aenderung des zu beobachtenden Spannungs­
unterschiedes hervorrufen musste. — Man sieht sich demnach auf 
eine genaue Messung der Differenz der Potentiale der Llectrieität 
auf beiden Platten angewiesen, und zwar einmal für die gewöhn­
lichen Verhältnisse, dann aber für den Fall, dass sich die Platten 
in vollkommen troekner Luft oder in indifferenten Gasen und 
zwar unter möglichst verschiedenen Druckzuständen befinden. — 
Nach der Contacttheorie hat man dann zwar eine a l l m ä l i g e  
A e n d e r u n g  der Spannungsdifferenz in Folge der unvermeid­
lichen Oxvdation der Platten (wie sie namentlich Ilankel con- 
statirt und durch genaue Messungen bestimmt hat) zu erwarten, 
nicht aber zugleich eine p l ö t z l i c h e  A e n d e r u n g  derselben 
bedingt durch plötzliche Aenderung der Natur der umgebenden 
Medien.

Nach der gegnerischen Ansicht möchte man bestimmt die 
letztere (die erstere vielleicht überhaupt nicht) zu erwarten haben.

Der von mir benutzte Apparat besteht in einem Condensator 
mit horizontalen Platten, deren untere auf einem metallnen 
Tischchen liegt und mit der Erde in leitende Verbindung ge­
bracht ist. Die obere Platte ist isolirt an einem dreiarmigen 
Gestelle befestigt, das sich an 3 parallelen Stahlstäben verschie­
ben lässt. Um die Platten immer in genau denselben Abstand 
zu bringen wird die Bewegung des die obere Platte tragenden 
Gestelles durch die Spitzen dreier Metallsäulchen aufgehalten, 
deren Höhe sich durch Stellschrauben reguliren lässt. Auf diese 
Weise ist, da alle Metalltheile mit Ausnahme der oberen Con- 
densatorplatte zur Erde abgeleitet sind, jede Möglichkeit einer 
Electricitätsentwickelung durch Reibung ausgeschlossen.

&•
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Der Condensator befindet sich in einem Hohlraum, dessen 
A\*andung in der untern Hälfte aus Metall bestellt und dort zwei 
Hähne zum Evacuiren u. s .w. ,  sowie mehrere gut eingeschliffene 
durchbohrte Metallstöpsel trägt. Die Durchbohrungen werden 
benutzt um durch isolirte Drähte das Innere mit der äusseren 
Umgebung zu verbinden. Die obere Hälfte des Apparates be­
steht in einer Luftpumpenglocke mit Stopfbüchse. Das innere 
der Glasglocke ist, um jeden Einfluss von etwa vorhandener 
Reibungselectricität auszuschliessen, mit einem ziemlich eng­
maschigen Drathnetz bekleidet, oder mit Stanniol überklebt. 
Alle Metalltheile sind zur Erde abgeleitet. —

Als obere Condensatorplatte benutzte ich eine Kupferplatte, 
welche vor längerer Zeit geputzt, dann dem oxydirenden Ein­
flüsse der Luft überlassen, einer merklichen Aenderung ihrer 
Oberfläche in electrischer Hinsicht nicht mehr unterworfen sein 
konnte. (Vergl. Hankel Electr. Untersuch. V .) Ein an derselben 
befestigter Platindraht legte sich einmal in der höchsten Stellung 
ca. 120 Mm. über der unteren Platte) an einen isolirt durch die 

Wandung des Apparates geführten Platindraht, welcher zum Elec- 
tromotor leitete, ein anderer konnte, bei der tiefsten Stellung der 
Platte mit einem gleichfalls isolirten, in der Wandung drehbaren 
Platindrahthaken berührt, und durch ihn die Condensatorplatte 
somit entweder mit den Polen einer Kette oder der Erde auf 
einen Moment in leitende Verbindung gesetzt werden. —

Um die Spannung der Platten zu messen, diente ein H ankel- 
scher Electromotor. Die Condensator platten gehörten zu den von 
Hankel bei seinen »Maassbestimmungen der electromotorischen 
Kräfte, Th. I « angewandten. Das Messungsverfahren und die 
nötkigen Correctionen waren ganz dieselben, wie bei den ge­
nannten Untersuchungen.

t m die zu verschiedenen Zeiten erhaltenen Werthe vergleich­
bar zu machen, wurde fast ausschliesslich in der bekannten von 
hohlrausch angegebenen Weise, die Spannungsdifferenz der Plat­
ten mit der electromotorischen Kraft einer DanielIschen Kette 
verglichen. Die directe Vergleichung der Platten diente dann zur 
Controle, und gab zugleich eine Art Maass der Genauigkeit der 
erhaltenen Werthe. — l  m einigermassen sicher zu sein, dass die 
zum \  ergleich dienende D aniellsehe Kette nicht selbst indivi­
duellen Aenderungen unterworfen sei, wurde ihre Spannung mit 
der eines oder mehrerer ganz ähnlicher Exemplare verglichen. Es
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ergab sich in keinem Falle eine die muthmasslichen Beobachtungs­
fehler erreichende Differenz. Nach früher von mir angestellten 
Versuchen halte ich mich für berechtigt, eine Aenderung der 
electromotorischen Kraft einer DanielTsehen Kette durch die
Temperatur innerhalb der bei meinen jetzigen Versuchen innc
gehaltenen Grenzen nicht voraussetzen zu dürfen. —

Unter Beobachtung der nöthigen Vorsichtsmassregeln Hessen 
sich nun auf die angegebene Weise die Spannungsdifferenzen 
der angewandten Condensatorplatten bis etwa auf 1,5 Frocent 
(in höchster Schätzung) der electromotorischen Kraft [D] einer
Danieirsehen Kette (Zink in Zinkvitriollösung) bestimmen; es 
ergaben aber die Versuche, bei denen allerdings vorläufig nur 
Zink und Kupfer, andere Metalle dagegen nicht untersucht wer­
den konnten, dass die Aenderungen, denen die gemessenen 
Spannungsdifferenzen durch Aenderung des umgehenden Medium 
unterworfen sein könnten, unter dem eben genannten Grenz- 
werthe liegen, während die a l l m ä l i g e n  Aenderungen durch 
Oxydation an der Luft u.s .w.  bekanntlich den Betrag von über 
0,30 1) erreichen.

So erhielt ich z. B. folgende Werthe der Potential-Differenz 
(J zwischen einer Zinkplatte und der oxydirten Kupferplatte.

1) Zinkplatte frisch geputzt. Glocke mit trockner Luft ') 
gefüllt:

unter atmosphär. 1 )ruck
] )  =  100, O =  90,16 

bis auf 20 Mm. ausgepumpt
C =  89,48.

2) 1 'lag nach dem Putzen der Zinkplatte. Trockne Luft,
Druck 19 Mm.

J) =  100, C =  86,58
In Stickstoff’ (Druck 25Mm.)

1) =  100, C =  85,16
ln Wasserstoff, atmosphär. Druck

C '=  84,80
Druck (14 Mm.) C =  85,37 1

1 Ganz besondere Sorgfalt wurde auf die Herstellung der Gase (Wasser­
stoff, Stickstoff, Kohlensäure) und die Beseitigung jeder Spur von Feuchtig­
keit verwandt.
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Ebenso führe ich noch an :

3 lä g e  nach Putzen der Zinkplatte.
Glocke voll trockner Luft atmosphär. Druck

D  =  100, C =  83,44 
Trockne Kohlensäure in der Glocke atmosphär.

D  =  100 , C =  82,76

4 Tage nach Putzen der Zinkplatte; dieselbe hat eine Nacht 
hindurch in nicht ganz sauerstofffreier Kohlensäure ge­
standen.

Atmosphär. Druck
I)  =  100, C =  81,11

In Kohlensäure Druck 20Mm.)
C =  SO,74

In trockner Luft (atmosphär. Druck
C =  80,60

In trockner Luft (Druck 16 Mm.).
C =  80,00

In sehr feuchter Luft atmosphär. Druck)
C =  79,86.

Ganz ähnliche Resultate gaben säramtliche übrigen Versuchs­
reihen , namentlich auch als der ( ohdensator aus einer frisch 
geputzten und der oxydirten Kupferplatte bestand. Leider war 
es mir bis jetzt nicht möglich, den an Zink und Kupfer ange- 
stellten Versuchen, solche mit einer Platinplatte anzureihen, für 
die in Hinblick auf die starke galvanische Polarisation des Platins 
durch Wasserstoff, ein gleiches negatives Resultat von grösserem 
Interesse sein würde. —

Hei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin Herrn Geh. 
Hofrath Hankel meinen verbindlichsten Dank für die vielfach mir 
zu Theil gewordene Unterstützung mit experimentellen Hülfs- 
mittein au^/udrücken.

B  SLUB http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/69
Wir führen Wissen.

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de

http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/69


V '; . S

64

Hierauf sprach Herr Fr i tz  Meyer

1 U e b e r <1 a s U r o g e n i t a 1 s y s t e m der A m ­
p h i b i e n ,

2) l i e b e r  d i e  N i e r e n  der F l u s s n e u n a u g e n .

Leipzig. Verlag  von W i l h .  E n g e )  m a n n .  — Druck von B re i tkop f  & Harte).
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Sitzungsberichte
der

Naturforschenden
zu Leipzig.

X i 7. Juli. 1875 .

Sitzung vom 9. Juli 1875.
Herr Prof. Räuber giebt zunächst:

B e i t r ä g e  zur K e i m b l ä t t e r b i l d u n g  be i  den W i r b e l -  
thi  eren.

Schon vor einiger Zeit (Centralblatt 1874 No. 50, 1875 No. 4) 
habe ich hervorgehoben, dass der R a n d w u l s t ,  welchen der 
Keim des frischgelegten Hühnereies zeigt, nicht für die Bildung des 
mittleren und unteren Keimblattes aufgebraucht werde, wie Goette 
annimmt, sondern theils nach der Tiefe wuchere und den Keim­
wall des weissen Dotters durchwachse, theils nach der Fläche sich 
ausdehne und die Umwachsung der Dotterkugel vollziehe. Zu­
gleich wies icli darauf hin, derselbe Randwulst sei auch in der 
Beziehung von Wichtigkeit, dass seine grossen Zellen Ectoderm 
und Entoderm des Keims miteinander verknüpfen, mit dem Er­
folge des Uebergangs des einen Blattes in das andere. In ähn­
licher Weise wurde der Keim der Knochenfische aufgefasst.

Vor Allem war es nun erforderlich, genauer zuzusehen, in 
welcher Weise diese Gastrula des Hühnerkeims selbst sich ent­
wickle. Dies konnte aut mehrfache Weise geschehen. Den Zu­
stand des Keims in dem bereits gelegten Ei zum Ausgangspunct 
einer Untersuchung oder Betrachtung zu machen verbot aber 
auch der l  mstand, dass einem solchen Vorgehen die innere Be­
gründung fehlen würde. Gerade die während der intrametralen 
Bebrütung sich vollziehenden Vorgänge. die seltener untersucht
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sind als die folgenden, konnten von grösster Bedeutung sein für 
die Bildung eines Urtheils über den Keim des gelegten Eies selbst.

A on nicht geringerem Einfluss musste es sein, auch andere 
Ordnungen derselben Klasse auf ihre frühe Keimesgeschichte zu 
untersuchen. Der Hühnerkeim ist mit einem solchen Aufwand 
von Fleiss und Kräften schon untersucht worden, dass es nahe 
liegt, andere Vogelkeime darüber nicht zu versäumen. Die Ver­
treter anderer Ordnungen werden im Grossen und Ganzen, im 
Wesentlichen, zwar wohl eine ähnliche Keimes-Entwicklung durch- 
machen; gleichwohl dürfen auch gewisse Unterschiede erwartet 
werden. Um so reiner und bestimmter wird dann das Wesent­
liche selbst durchleuchten.

In diesem Sinne untersuchte ich den Keim der Ente, der 
Taube und des Kanarienvogels; theilweise während der intra- 
metralen Periode, alle während einiger Zeit ihrer extrametralen 
Entwicklung. Nur das Folgende sei jedoch hier angeführt.

Die Keime des frischgelegten Enten- und Laubeneies be­
finden sich annähernd in demselben Stadium, welches das frisch 
gelegte Hühnerei characterisirt; auch hinsichtlich ihrer Grösse 
stehen sie ihm sehr nahe. Ectoderm und Entoderm sind scharf 
von einander abgegrenzt, ein deutlicher Randwulst vorhanden, 
die Keimhöhle gut ausgebildet; auch die Zellen auf dem Boden 
der Keimhöhle fehlen nicht. Gegenüber diesen Keimen zeigt der 
Keim des frischgelegten Kanarien-Eies ein viel weiter zurück­
liegendes Stadium. Eine Keimhöhle ist noch nicht vorhanden, 
in einer muldenförmigen Vertiefung des feinkörnigen Dotters 
liegt eine l'/3 Mm breite biconvexe Scheibe dichtgedrängter kern­
haltiger Keimzellen, von welchen die oberen Reihen kleinere, die 
unteren und die des Randes grössere Durchmesser besitzen. Die 
unterste Lage ist streckenweise vom feinkörnigen Dotter undeut­
lich abgegrenzt und eine Ablösung der entsprechenden Zellen vom 
späteren Keimhöhlenboden nicht zu Stande gekommen.

Ein zweiter, einige Stunden bebrüteter Keim desselben 
Tkieres hat sich stärker nach der Fläche ausgedehnt, ist aber 
durclnrehends dünner geworden und lässt in dem mittleren Be- 
zirk 3 bis 4 zusammenhängende Zellenreihen unterscheiden, wäh­
rend der Rand verdünnt erscheint. Ein Ectoderm hat sich gegen 
ein Entoderm noch nicht abgegrenzt, doch ist eine niedrige Keim­
höhle bereits vorhanden.

Ein dritter, einige Stunden länger bebrüter Keim zeigt erst
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dasjenige Stadium, welches vom frischgelegten Hühnerei bekannt 
ist; ein deutliches einschichtiges Ectoderm, ein grösstentheils 
gleichfalls einschichtiges Entoderm, mit grösseren und kleineren 
Zellen an seiner Unterfläche, die auch spärlich auf den Keimhöhlen­
boden Vorkommen. Ein stärker verdickter Randwulst fehlt übiigens 
hier noch und tritt erst im folgenden Stadium auf, das ich jetzt 
nicht näher beschreibe.

Diese Serie zeigte mir auf das Entschiedenste, dass das Ento­
derm nicht vom Randwulst aus sich hervorbildet, sondern dass 
die Keimzellenmasse der Dicke nach allmälig in 2 Blätter sich 
differenzirt, die randwärts ohne scharfe Grenze ineinander über­
gehen.

Was die weiteren Schicksale des Randwulstes betrifft, so 
habe ich darüber das Folgende zu bemerken. Während der 
Randwulst anfänglich zwar vollständig, aber nur in kleiner Riug- 
ebene dem Dotter (Keimwall aut liegt, wird diese Ebene mit dei 
Flächenausdehnung des Keims immer beträchtlicher; doch lässt 
sich bis dahin seine untere Fläche gegen den Dotter schart ab- 
grenzen. Zu einer Zeit, die etwa mit der Ausbildung des 1 liuii- 
tivstreifens zusammenfallt, beginnt diese Grenze immer undeut­
licher zu werden. Elemente des weissen Dotters treten zwischen 
die unteren Zcllenlagen des Randwulstes und sprengen duien Zu­
sammenhang ; oder was dem Erfolge nach dasselbe ist, die unteren 
Zellenlagen des Randwulstes zerstreuen sich im weissen Dotter. 
Die Elemente des letzteren aber werden von den Zellen des 
Randwulstes aufgenommen, in solcher Zahl, dass deren I ioto- 
plasma in ein zierliches, kernhaltiges Spangenwerk sich auszu- 
zieheu scheint. In einem dritten Stadium erst, nachdem mit dci 
Vergrössenmg der Area pellucida eine grosse Zahl dieser dotter­
kugelhaltigen Randwulstzellen geschwunden ist, sehen wir letztere 
je nach dem Orte in ein- oder mehrfacher Schicht in der von 
Köttiker kürzlich geschilderten Weise epithelartig aufgereiht, mit 
dorsalwärts liegenden Kernen. Doch lassen sich in den ventralen 
Zwischenräumen zweier angrenzenden Zellen dieser Art nicht 
selten Kerne nicht weiter zur Entwicklung gekommener Rand­
wulstzellen antreffen. Ausgenommen von dieser l  mbildung ist 
regelmässig eine Zone der Peripherie des Randwulstes, dessen 
auffallend grosse Zellen, solange sie jener Zone angehören, nie­
mals grössere Inhaltsportionen zeigen und die man den Saum des 
Randwulstes nennen könnte.
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Das Mesoderm ist vorhanden schon vor Ausbildung des Primi­
tivstreifens und geht seine Entwicklung von beiden Aussen- 
blättern aus, so jedoch, dass an allen bisher darauf untersuchten 
Keimen Zellen vom Boden der Primitivrinne aus in den bereits 
vorhandenen Theil des Mesoderm zu gelangen scheinen.

Derselbe spricht darauf:

U e b e r  S c h ä d e l m e s s u n g .

Soviel über das morphologische Yerhältniss des Gesichts­
schädels zum Gehirnschädel schon gearbeitet und bekannt ge­
worden ist, so hat man eine durchgreifende Messmethode auf dies 
Yerhältniss noch nicht zu gründen gesucht. Den im Allgemeinen 
zu betretenden Weg habe ich kürzlich (Med. Centralblatt 1S75, 
No. 24) angedeutet, und will ihn hier etwas genauer darstellen. 
Würde die Aufgabe gegeben sein, die Stellung der Kippen der 
Brustwirbelsäule zu dieser selbst kennen zu lernen, so wären 
eben die Winkel zu messen, in welchen die Kippen zu den Wir­
beln gestellt sind. Die gleiche Aufgabe besteht für den Schädel, 
welcher als ein Stück ungegliederten Axenskeletes einen neuralen 
und visceralen Bogenapparat aussendet.

Zunächst würde man sich darüber klar zu machen suchen, 
wie weit nach vorne das einem Wirbelsäulen-Abschnitt ent­
sprechende Axenskelet des Schädels reiche. Dass das vordere 
Ende des Siebbeins als dieser Punkt anzusprechen sei,  ergiebt 
nicht bloss die Berücksichtigung des Primordialschädels, sondern 
auch das Yerhältniss des spheno -  ethmoidal Theils des Schädels 
zur Chorda dorsalis selbst zu einer Zeit, wo jener Theil nur als 
erste Spur angelegt ist. Mit demselben Rechte, mit welchem das 
die Chorda nach allen Seiten umwachsende Bindesubstanzrohr als 
Wirbelsäule gerechnet wird, muss auch die das vordere und hintere 
Ende der Chorda umwachsende Bindesubstanzmasse* so gering sie 
anfänglich auftritt, als Anlage des Axenskelets aufgefasst werden. 
Die Zahl der im Schädel vertretenen Wirbel bedarf hier keiner
Auseinandersetzung.

Zweitens hätte man sich zu beschäftigen mit der Bezeichung 
der visceralen Bogen und Bogenrudimente. Hier sind zu nennen: 
Yorder- und Seitentheile des mittleren Stirnfortsatzes, der seit­
liche Stirnfortsatz, der Oberkieferfortsatz des ersten Kiemenbogens,
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der Unterkieferfortsatz desselben und die folgenden Kiemenbogen. 
Alle diese Fortsätze und Hogen sind zwar in ihrer Entwicklung 
weder untereinander selbst, noch mit den Rumpfwänden völlig 
übereinstimmend angelegt; indessen lassen sich, nachdem auch 
die Beachtung des Nerven- und Gefässverlaufes hier nicht mehr 
genügt, Gründe für eine morphologische Verwandtschaft hin­
reichend beibringen, insofern sie nämlich alle den embryonalen 
Bauchplatten des Kopfes den Ursprung verdanken oder darauf 
zurückgeführt werden können. Sollte man selbst übrigens , zu­
mal mit Rücksicht auf vergleichend-anatomische Verhältnisse des 
Wirbelthierschädels, nicht alle in jenen Bogen und Fortsätzen 
sich entwickelnden Knorpel und Knochen als Kopfrippen oder 
Theile solcher betrachten wollen, so scheinen mir gleichwohl ge­
rade die genannten Bildungen den Messungen über das Verhält- 
niss des Gesichtsschädels zum Gehirnschädel zu Grunde ¿reichtn  o

werden zu müssen. Sie stellen die Primitiv-Organe dar, inner­
halb deren, abgesehen von den Weichtheilen, die das Gesicht 
constituirenden Knochen sich entwickeln. Die vergleichend ana­
tomische Betrachtung des Schädels führt uns übrigens, selbst wenn 
sie die niedrigsten Knorpel-Cranien zum Ausgangspunct nimmt, 
schon weit ausgebildete, fertige Formen vor, die selbst wiederum 
aus einfacheren Grundlagen hervorgegangen sind; dies sind eben
die embryonalen.•»

Diejenigen Bildungen nun, welche aus den genannten Fort­
sätzen und Bogen hervorgehen, sind bekannt genug, um ein 
weiteres Vorgehen zu ermöglichen. Es möge hier nur erwähnt 
werden, dass der mittlere Stirnfortsatz ausser der Nasenscheide- 
wand den für uns wuchtigen Zwischenkiefer und die Nasenbeine 
entwickelt. Im Oberkieferfortsatz aber sind, abgesehen von den 
Weichtheilen, die Anlagen des Jochbeins, der äusseren Hälfte und 
des Zahnfortsatzes des Oberkiefers, des Flügelbeins und Gaumen­
beins enthalten. Innerhalb der Basis des Unterkieferfortsatzes 
bilden sich Hammer und Ambos um den MecheVsehen Knorpel 
der I nterkiefer.

Für den Zweck einer Messung sind 1 Nasenbein und Zwischen­
kiefer, 2) Oberkiefer und Flügelbein und 3) der Unterkiefer von 
hervorragender Bedeutung.

Welches sind nun aber die Axentheile, zu welchen diese 
Knochen gehören ! Nasenbein und Zwischenkiefer gehören offen­
bar dem spheno-ethmoidalen Abschnitt der Schädelbasis an. Was
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Oberkiefer und Flügelbein betrifft, so würden beide gesondert zu 
messen sein, und zwar mit Bezug auf den Spheno-occipitaltheil 
der Schädelbasis. Dass dieser Schädelabschnitt zu Grunde zu 
legen sei, ergiebt der Umstand, dass an sehr jungen Embryonen 
nicht blos die Anlage des Unterkieferfortsatzes, sondern auch die 
des Oberkieferfortsatzes auf das deutlichste zu beiden Seiten der
Chorda, nicht aber vor ihr liegt.

Während die basalen Schenkel der zu untersuchenden Winkel 
nun verhältnissmässig leicht angelegt werden können, zeigt sicli 
die Anlegung der visceralen Schenkel am Oberkiefer, Hügelbein 
und Unterkiefer nicht ohne Schwierigkeit. Ich benutze für diesen 
Zweck die Nervencanäle, welche die genannten Knochen durch­
setzen , mit deren Beginn im Foramen rotundum und ovale des 
Keilbeins. Der vorderste der in Betracht kommenden Winkel 
ist bereits von Virchow als Nasenwinkel beschrieben und benutzt 
worden. Füge ich noch hinzu, dass für die genannten visceralen 
Schenkel auch deren Längenmaasse von Bedeutung sind, so habe 
ich kurz den Plan dargelegt, nach welchem ich an einigen 
Menschen- und Thierschädeln das 1 erhältniss des Gesichts- zum 
Gehirnschädel zu bestimmen versuchte.

Herr Professor Dr. Schenk berichtet alsdann über einige in 
dem botanischen Laboratorium der Universität unternommene l  n- 
tersuchungen. Er bespricht zunächst eine von ihm  s e l b s t  un­
tersuchte

n e u e  P e r o n o s p o r a :  P. S e m p e r v i v i ,
welche im Laufe des Monats Juni auf einigen, im freien Lande 
cultivirten S e m p e r v i v e n - A r t e n :  S. a l b i d u m ,  S. t o c t o -  
r u m ,  S. g lau  cum und S. s t e n o p e t a l u m  erschien und in 
kurzer Zeit eine Anzahl Exemplare vernichtete.

Wie die meisten Peronosporen rasch die Fäulniss der 
von ihnen in Besitz genommenen Pflanzentheile herbeiführen 
und nur ausnahmsweise, wie z. B. P. p a r a s i t  i e a ,  Wu­
cherung des Gewebes veranlassen, so tritt sehr bald nach dem 
Erscheinen der P. S e m p e r v i v i  die Fäulniss der befallenen 
Stengel, Blätter und Blüthen ein. Mit Ausnahme eines einzigen 
Exemplares waren cs die jungen, noch nicht vollständig ent­
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wickelten Blütheustände, welche zuerst ergriffen wurden, bei 
einem Exemplar verbreitete sieh der Parasit aus dem obeien 
Drittel des Stengels nach aufwärts gegen den Blüthenstand. Die 
Einwanderung fand demnach vorwiegend an den jungen Blüthen- 
knospen und den Aesten des Blüthenstandes statt.

Die erschöpfende Darstellung, welche de Hary von 1 e r o -  
n o s n o r a  gegeben hat, rechtfertigt es, wenn ich nur das für die 
neue Art Bezeichnende hervorhebe. Das Mycel breitet sich in 
den Intercellulargängen des Rindengewebes aus und füllt diese 
vollständig. llausterien sind an ihm verhältnissmässig wenig 
entwickelt, sie sind dichotom verzweigt, wenn sie vorhanden sind. 
Jedenfalls sind sie in den Blättern seltener, als im Stengel, so 
dass sich das Mycel in dieser Hinsicht jenem von P e r o n o s p o r a  
in f e s t  a n s  Mont, analog verhält. In den Athemhöhlen der Spalt­
öffnungen bildet das Mycel kleine Knäuel,  aus welchen die die 
Conidien tragenden Aeste sich abzweigen, seltener sind es 
einzelne Myceläste, welche die Conidien erzeugen. In der Regel 
treten die die Conidien tragenden Aeste aus den Spaltöffnungen 
einzeln oder zu mehreren, bis zu acht, hervor; nicht selten dringt 
das Mycel bei den behaarten Arten, wie S. s t e n o p e t a l u m  in 
die Haare ein und sendet durch die Wand der Zellen, aus wel­
chen das Haar besteht, entweder seitlich oder durch die Zellen 
der an der Spitze des Haares befindlichen Drüse die Conidienäste.

Die die Conidien tragenden Aeste sind einfach, unverzweigt, 
wenigstens habe ich sie an frisch untersuchten Exemplaren 
immer so gefunden. Bei längerer Cultur auf dem Objectträger 
treten auch verzweigte Conidienträger neben den unverzweigten 
auf. der Conidien tragende Ast entwickelt dann mehrere Conidien.

Die die Conidien sind eiförmig mit kurzer stumpfer Spitze 
am Scheitel und einem aus der verdickten Scheidewand gebildeten 
kurzen Stiel an der Basis versehen. Die kleinsten derselben 
sind 5, die grössten 36 Theilstriche meines Zeiss*sehen Micrometers 
lang und 1 bis 25 Theilstriche breit. Bei der vollständigen Reife 
treten aus ihnen Schwärmsporen aus, welche in derselben M eise 
wie bei P e r o n o s p o r a  i n f e s t a n s  Mont, entstehen, deren Zahl 
nach der Grösse der Conidien verschieden i s t , in den kleineren 
entstehen 4 bis 8, in den grösseren steigt die Zahl derselben bis 
zu 32. Sie verlassen die Conidien beim Austreten, wenn die 
Zahl geringer ist, einzeln, ist ihre Anzahl grösser, so treten 
gleichzeitig mehrere aus und bleiben kurze Zeit vor der Mündung
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liegen, bis eine Schwärmspore nach dem anderen aus der Gruppe 
sich entfernt. Die noch innerhalb der Conidie befindlichen 
folgen entweder einzeln oder in der eben erwähnten Weise.

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass die auf S e m p e r -  
v i v u m  vorkommende Art zu den Schwärmer bildenden Perouo- 
sporen gehört und hinsichtlich ihres Mycels, der Verzweigung 
ihrer Conidienträger, wenn sie vorhanden ist, wie durch ihre Coni- 
dien der P e r o n o s p o r a  i n f e s t a n s  Mont, näher stellt, als irgend 
einer Art dieser Abtheilung. Wie bei P e r o n o s p o r a  i n f e s t a n s  
irgend Mont, ist die Spitze der Conidie gallertartig verdickt und 
öffnet sich durch allmälige Lockerung des Zusammenhanges der 
Membran, um die Schwürmsporen austreten zu lassen. Die 
Schwärmsporen haben zwei Wimpern, eine seitliche Vacuole und 
keimen nach ihrem Austreten in derselben Weise wie bei P e r o ­
n o s p o r a  i n f e s t a n s  Mont. Zuweilen keimen sie, wenn sie auch 
nicht aus der Conidie austreten, in welchem Falle sie dann einen 
oder mehrere ihrer Keimschläuche einfach oder auch verzweigt 
aus der Mündung der Conidien aussenden, um nach kurzer Zeit, 
nach 1 bis 2 Tagen, eine oder zwei Conidien zu bilden. Be- 
merkenswerth scheint mir noch eine Thatsache. Hei längerer Cul- 
tur aut dem Objectträger, welche unter einseitiger Beleuchtung 
etwa 1 Fuss vom Fenster entfernt stattfand, traten zuletzt reich­
lich Conidien auf, welche nicht die gewöhnliche Eiform besassen, 
sondern die eine und zwar die vom Lichte abgekehrte Seite war 
stärker, jene dem Lichte zugekehrte weniger entwickelt, so dass 
die Spitze der Conidie seitlich zu liegen kam. Ich glaube das 
'S erhältniss richtig aufzufassen , wenn ich die Wachsthums­
erscheinung als eine keliotropische ansehe.

Kurze Zeit nach dem Auftreten der Conidien und während 
diese ihrer Ausbildung entgegengehen, erscheinen in dem Gewebe 
der Kinde und in ¿den Haaren auch die Oogonien mit den An- 
theridien. Ihre Entwicklung bietet keine Erscheinungen, welche 
von den bereits durch de Bary  festgestellten wesentlich abwiche. 
Die Antheridien habe ich stets an der Basis des Orgoniums mit 
ihrem feinen schnabelartigen Fortsatz eindringen sehen, ihr In­
halt tritt langsam bis auf wenige Fetttropfen in das Ei (Oospore) 
über. Die Cellulosemembran des befruchteten Eies verdickt sich, 
ist aber auch bei dem reifen Ei an der Aussenfläche glatt, von 
hellbrauner Farbe.

Das Vorkommen und die Veränderungen, welche diese P e -
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r o n o s p o r a  auf den von ihr befallenen Pflanzen hervorruft, ei 
innert au die von (John Beiträge zur Biologie der Pflanzen, 
Heft 1. pag. 51 ff.) beschriebene P. Cactorura.  Indess sind 
beide. wenn auch die Form der Conidien sehr übereinstimmt, 
doch durch die normale Entwicklung der Conidien und ihrer 
Träger verschieden, vorzüglich aber auch dadurch, dass P. C a c t o -  
rum Schwärmer bildet.

Auf welche Weise die Peronospora Sempervivi in den Gar­
ten gelangt ist, bin ich nicht im Stande anzugeben. Auch ist 
weder mir noch den hiesigen Mycologen eine auf Crassulaceen 
vorkommende Art bekannt. ln früheren Jahren habe ich ihr 
Auftreten nicht beobachtet.

Der Vortragende berichtet ferner über eine 1 ntersuchung des 
Herrn Dr. G. Winter in Betreff von:

P u c c i n i a  a r u n d i n a c e a  I l e d w .  u n d  ihr A e c i d i u m .
Im November vorigen Jahres habe ich der Gesellschatt be­

richtet, dass durch Herrn Dr. W inter die Zusammengehörigkeit 
einer Gramineen bewohnenden Puccinia, P. linearis Desm. (der 
Puccinia sessilis Schneider und des Aecidium Alliatum Rbh. 
nachgewiesen ist. Heute will ich ihre Aufmerksamkeit hinlenken 
auf ein Aecidium, das bisher allgemein als zu dem Sonnenkreis 
eines Lromyces gehörend angenommen wurde, das Aecidium ru- 
bellum Pers. Aecid. Rumicis Schlechtdhl., Aec. rubellatum forma 
Rumicis Rabenhorst;.

Herr Dr. W inter theilt mir darüber Nachstehendes mit: 
Fuckel (Symbolae pag. 64) , Schröter (in Brand- und Rostpilze 
Schlesiens pag. 64) , in allerjüngster Zeit auch Magnus (Bota­
nische Zeitung 1875, No. 26 und \  erh. des botan. \  ereins 
der Prov. Brandenbg.) haben Aecidium rubellum als Fungus 
hymeniiferus zu Uromyces Rumicum (DC. Lev. gezogen. Es 
ist mir nicht bekannt, ob jemals Culturversuche in dieser Be­
ziehung augestellt worden sind; mir ist es wahrscheinlicher, 
dass die gemeinsame Nährpflanze der Grund für diese (Kombi­
nation war. Ich bin nun auch hier, wie bei Puccinia sessilis 
durch meine Beobachtungen am natürlichen Standorte des Acci- 
dium rubellum zur Annahme der möglichen Zusammengehörigkeit 
desselben mit Puccinia arundinacea geleitet worden. Es sei mir 
gestattet, das Vorkommen beider Pilze in der hiesigen Gegend 
kurz zu schildern.
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Oer im hintern Theile des hiesigen botanischen Gartens lie­
gende, fast ganz ausgetrocknete Teich ist besonders an einer 
Stelle reich an Rumex Hydrolopathum, dessen Rüsche von 
Massen von Phragmites communis Trin. umgeben sind. Auf 
letzteren tritt alljährlich die auch sonst allgemein verbreitete Puc- 
cinia arundinacea Hedw. auf, während im Mai und Juni die 
Blätter des Rumex mit Aecidium rubellum zahlreich behaftet sind. 
Die Rumex-Pflanzen stehen ziemlich dicht gedrängt auf einen 
verhältnissmässig kleinen Tlieil des Schilfgebüsches beschränkt. 
Im vorigen Sommer nun waren zu Anfang des Juli die­
jenigen Phragmites-Pflanzen, die im nächsten Umkreis der er­
wähnten Rumex-Colonie standen, zuerst und reichlicher als die 
entfernteren mit Puccinia arundinacea besetzt, derart, dass von der 
Peripherie eines Kreises von mehreren Metern Durchmesser rings 
um die Rumex-Ansiedlung nach dieser als dem Centrum hin, ein 
allmälig immer stärker werdendes Erscheinen der Puccinia zu 
constatiren war. Dies brachte mich zuerst auf die Yermuthung, 
dass zwischen beiden Pilzen ein Zusammenhang bestehen möchte. 
Leider waren im Vorjahre die Aecidium-Sporen nicht mehr keim­
fähig, so dass ein Cultur-Versuch bis zu diesem Jahre verschoben 
wurde.

Diese Culturcn wurden nun in ähnlicher Weise durchge­
führt, wie ich es bei Puccinia linearis bereits geschildert habe. 
Anfang April wurden Stöcke von Rumex Hydrolapathum, die um 
diese Zeit noch keine neuen Blätter entwickelt hatten, in Töpfe 
eingepflanzt; bei erhöhter Temperatur und hinreichender Feuchtig­
keit entwickelten sich bald Blätter, die fortwährend unter Glas­
glocke gehalten und mit Puccinia arundinacea, aus dem Teich 
frisch entnommen, besät wurden. Die in gehöriger Weise mar- 
kirten Blätter zeigten nach einiger Zeit rothe Flecken, die sich 
emporwölbten, und auf denen nach ca. 2 Tagen Spermogonien, 
bald gefolgt von Aecidium-Früchten, erschienen. Beide Frucht­
formen stimmten genau mit Aecidium rubellum überein; die zu 
einer Gruppe vereinigten Aecidium-Becher haben in der Regel 
im Centrum des Kreises den sie bilden, eine kleine aecidien- 
freie Stelle; hier lag je eine kleine schwarzbraune Masse, die 
sich bei der Untersuchung als die ausgesäten Sporenklumpen von 
Puccinia arundinacea erwies, die noch theilweise die Keim­
schläuche erkennen Hessen. Nachdem diese Blätter in der sehr 
feuchten Atmosphäre unter der Glasglocke bald zu Grunde ge-
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gangen waren, brachte die Pflanze nach Kurzem neue Blätter, mit 
denen der Aussaat-Versuch in derselben Weise und mit dem 
gleichen Resultate wiederholt wurde. Diese neuen mit Aecidium 
behafteten Blätter wurden durch Entfernen der Glasglocke vor der 
Fäulniss bewahrt; doch bis heute hat sich auf ihnen keine Spur 
von Uromyces Rumicum gezeigt, obgleich derselbe zur Zeit in den 
Auewäldern der hiesigen Gegend schon massenhaft vorhanden 
ist! Es sei gestattet, hier die Bemerkung anzuknüpfen, dass ich 
auf Rumex-Exemplaren, die den k romyces trugen, w edei hiei 
noch anderwärts je das Aecidium rubellum vorhergehen sah. Noch 
will ich bemerken, dass eine andere Rumex-Pflanze, die zu 
gleicher Zeit, wie die Versuchspflanze eingepflanzt, unter ganz 
denselben Bedingungen zur Blätterbildung gebracht und weiter 
cultivirt worden war, jedoch n i c h t  mit Puccinia-Sporen besät
wurde, k e i n  Aecidium rubellum aufwies.

Nachdem nun im Laufe des Mai das Aecidium an der oben 
erwähnten Stelle des botan. Gartens in Menge erschienen war, 
wurde auch der umgekehrte Versuch angestellt, k on einer Locali- 
tät, wo sich die Puccinia arundinacea nie gezeigt hatte, und wo 
weit und breit keine Rumex-Pflanze in der Nähe war, wurden 
Rhizome von Phragmites communis entnommen, in Töpfe einge­
pflanzt, und die bereits entwickelten Halme bis aut den Grund 
abgeschnitten. Ins Wamikaus gebracht zeigten sich bald junge 
Triebe, die nun, nachdem die Pflanzen ins Zimmer genommen 
worden waren, unter Glasglocken weiter cultivirt wurden. Auf 
die Blätter derselben wurden tlieils direct Sporen des Aecidium 
rubellum von frisch gesammeltem Material augesät, tlieils Minden 
Rumex-Blätter, die reichlich mit dem Aecidium bedeckt waren, 
oberhalb der Phragmites-Pflanzen, in der Weise angebracht, dass 
die aus den Aecidium-Bechern herausfallenden Sporen auf die hin­
länglich befeuchteten Phragmites-Blätter gelangen konnten. Nach 
etwa 12 Tagen Maren die auf letztere Art behandelten Phrag­
mites-Pflanzen über und über mit den Uredo-Lagern der Puccinia 
arundinacea bedeckt; die Blätter der anderen Pflanze zeigten an 
den markirten , direct inficirten Stellen, ebenfalls Vredo-Räschen. 
Der Uredo-Form folgte nach 10 Tagen die Puccinia selbst; beide 
stimmen genau mit Puccinia arundinacea überein, so dass hier­
mit die Zusammengehörigkeit des Aecidium rubellum und ge­
nannter Puccinia unzweifelhaft erwiesen ist.

Aecidium rubellum muss demnach aus dem Formenkreis des
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Uroycmes Rumicum ausgeschlossen und zu dem der Puccinia aruu- 
dinacea (Hedwig) W inter gebracht werden.

Der Vortragende bespricht ferner die Untersuchungen ¡von 
Herrn Dr. Chr. Luerssen :

U e b e r I n t e r  c e l l u l a r v e r d i c k  u n g e n  im  p a r e n -
c h y m a t i  s c h e u  G r u n d g e w e b e  der  F ar n e .

In der botanischen Zeitung vom Jahre 1873 (pag. 641, Taf. 
VI), gab ich eine kleine Mittheilung »über centrifúgales, locales 
Dickenwachsthum innerer Parenchymzellen der Marattiaceen.« Es 
wurden dort die eigentüm lichen, schwach cuticularisirten Fäden, 
Stacheln und Höcker beschrieben, die auf den den Intercellular­
räumen angrenzenden Wänden der Parenchymzellen entspringend 
den Intercellularraum entweder vollständig bis zur gegenüber­
liegenden Wand durchziehen oder nur eine grössere oder kleinere 
Strecke in denselben hineinragen. Die Cuticularfaden wurden 
am schönsten im Plattgewebe der Kaulfussia aesculifolia Bl. ge­
funden, wo sie die Intercellularräume oft mit einem dichten Ge- 
wirre erfüllen, während auf den Wänden des Schwammparen­
chyms unter den Spaltöffnungen derselben Blätter nur kurze 
Stachelverdickungen vorhanden sind. Aeknliches Vorkommen 
intercellularer Wandverdickungen wurde dann bei den übrigen 
Marattiaceengattungen im Grundgewebe des Stammes, der Wurzel, 
Nebenblätter, Blattstiele und deren Verzweigungen, sowie der 
Fiederchen nachgewiesen. Bei anderen Gruppen der Gefäss- 
kryptogamen kannte ich damals dergleichen Verhältnisse nicht. 
Auch in der darauf durchgesehenen Literatur kam mir keine 
Notiz vor, die auf solche Verdickungen hindeutete. Eine Stelle 
in Hofmeister s »Lehre von der PÜanzelle« (pag. 265) wurde frei­
lich zu der Zeit übersehen. Es heisst dort: »Es ist ein seltener 
l all, dass Membranen, welche intercellularen Räumen angrenzen, 
centrifúgales Dickenwachsthum der Membran zeigen. Und wo 
es vorkommt, da beschränkt sich dieses Wachsthum auf eng um­
grenzte Stellen der Membran; es führt nur zur Hervorbringung 
wenig umfangreicher Vorsprünge, Rippen oder Knötchen. So 
auf den Spaltöffnungszellen von Equiseten noch an der Aussen-
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Öffnung des Canals, auf den Sternhaaren in den Luftlücken der 
Nvmphaeaceen.« Ob Hofmeister dergleichen Erscheinungen bei den 
Farnen kannte, geht aus keiner anderen Stelle seines Lehrbuches 
hervor, obgleich er unmittelbar vorher Pteris aquilina als Beispiel 
einer Pfianze anführt, bei der die Räume zwischen den Zellen 
des dünnwandigen Parenchyms des Stammes vom ersten Momente 
der Entstehung an nur Gas enthalten. Gerade Pteris aquilina ist 
aber eine der Arten, welche Intercellular Verdickungen sehr gut 
zeigt. In Werken, welche zum Theil speciell auch auf die Ge­
webeformen der Gefasskryptogamen Rücksicht nehmen (so in 
Russoirs Yergl. Untersuch. e tc .\  fand ich weiter keine Angaben 
über unseren Gegenstand, so dass dadurch die vorliegende Mit­
theilung gerechtfertigt wird.

Am besten sieht man die Intercellularverdickuugen stets in 
dünnen Längsschnitten, weil natürlich in diesen sofort eine 
grössere Menge derselben vor Augen tritt, als in Querschnitten, 
in denen man sie leicht nur bei sehr grosser Anzahl sieht, die 
aber in vielen Fällen doch mit zu Käthe gezogen werden müssen. 
Für das erste Aufsuchen ist es stets am zweckmässigsten, die 
Präparate nicht unter der Luftpumpe luftfrei zu machen, weil 
namentlich bei sehr zarten Fäden und Stacheln diese in den noch 
mit Luft gefüllten Intercellulargängen wie silberglänzende Streifen 
erscheinen. Für die genauere Formkenntniss ist allerdings später 
dann die Entfernung der Luft nöthig. In sehr stärkereichen Ge­
weben sind oft bei vereinzeltem Auftreten der Verdickungen diese 
nicht sofort erkennbar. Behandlung der Schnitte mit Kali lässt 
sie aber auch hier in kurzer Zeit deutlich hervortreten. Tn vielen 
Fällen ist es nothwendig, den Längsschnitt über die ganze Breite 
eines Farnblattstieles oder Rhizoms so zu führen , dass ein Ge- 
fässbündel getroffen wird. Denn sehr oft sind intercellular- 
Verdickungen in grösster Zahl nur in dem die Gefassbündel un­
mittelbar umgebenden Grundparenchym vorhanden. Sie nehmen 
dann von hier aus nach dem Centrum und der Peripherie des 
Stipes oder des Rhizoms zu allmälig ab , so dass manchmal die 
Intercellularräume des centralen wie des peripherischen Paren­
chyms keine Intercellularverdickungen besitzen oder solche nur 
noch ganz vereinzelt erkennen lassen. Häufig haben wir auch 
den umgekehrten Fall, so dass namentlich das ausserhalb des Ge- 
fassbündelkreises wenn ein solcher vorhanden liegende Paren­
chym reicher an intercellularen Verdickungen der Membranen ist.
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in Bezug auf ihre äussere Gestalt treten die in Rede stehen­
den Verdickungen bald auf in Form wenig vortretender halb­
kugeliger oder unregelmässiger Buckel und Warzen; oder sie ragen 
als längere oder kürzere Stackelchen, die oft an der Spitze ge­
gabelt sind, in den Intercellulargang hinein. An diese schliessen 
sich längere dünne, einfache oder verzweigte, frei endende baden, 
von denen es aber oft trotz starker Vergrösserungen unentschieden 
bleibt, ob sie ursprünglich frei endigten, oder ob sie nicht etwa 
schief verlaufende, bei Anfertigung des Präparates durchschnittene 
Fäden der folgenden Art sind. Ihre höchste Entwicklung er­
reichen die Intercellularverdickungen nämlich dann, wenn sie als 
zarte oder derbere Fäden, oft sogar als verhältnissmässig dicke 
Balken den Intercallularraum quer oder schief von einer Wand 
zur andern durchsetzen. Dabei können sie entweder einfach oder 
an einem oder beiden Enden gegabelt sein; oder sie können frei 
endende Seitenzweige abgeben; oder sie können endlich vielfach 
durcheinander geschlungen auf weitere Strecken so anastomosiien, 
dass es aussieht, als sei der Intercellulargang mit einer porösen 
Masse völlig verstopft. Besonders ist letzteres oft in den Enden 
der längsverlaufenden Intercellulargänge oder in quer das Gewebe 
durchziehenden der Fall, wo bei manchen Arten eine vorzüglich 
starke Anhäufung von Fäden, Zapfen und Warzen zu finden ist. 
Frei endigende und durchgehende Fäden sind bei vielen harnen 
zierlich und meist sehr regelmässig rosenkranzförmig eingeschnürt; 
die letzteren zeigen oft auch eine stärkere kugel- oder spindel­
förmige Anschwellung in der Mitte, die ersteren eine knopfföimigo 
am freien Ende, so dass sie wie in die Membran eingebohrte 
kurze Stecknadeln aussehen. Frei endigende \  erdickungen sind 
ferner häufig keulig angeschwollen, oft sehr unregelmässig oder 
zu gewaltiger Dicke. Dicht neben einander entspringende und 
verbogene, unregelmässig angeschwollene Verdickungen sind bei 
manchen Arten oft zu starken Massen verschmolzen, die nur in 
der Nähe ihrer Ursprungsstelle noch ihre ursprüngliche Isolirtheit 
erkennen lassen, im kehligen aber den Intercellulargang zum 
grössten Theile an der betroffenen Stelle versperren, in manchen 
Fällen denselben sogar' vollständig wie mit einem Pfropfen all­
seitig oder fast allseitig verscliliessen. Endlich kommen, wenn 
auch selten, Intercellularverdickungen in Form von Längsleisten 
oder Platten vor, die entweder nur ein Stück weit in den Inter- 
cellularraum hineinragen, oder aber mit der gegenüberliegenden
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Wand in Verbindung treten und dann denselben auf kürzere oder 
längere Strecke in zwei Längsfächer trennen.

Das Verhalten gegen Reagentien ist dasselbe wie bei den 
Marattiaeeen (1. c. pag. 644), und es zeigt uns dasselbe, dass 
wir es hier wie dort mit schwach cuticularisirter Cellulose zu thun 
haben. Die Behandlung mit färbenden Mitteln, z. B. Jodlösung, 
zeigt namentlich auch sehr deutlich den Mangel jeglicher Höhlung 
im Innern besonders der fadenartigen Gebilde, die auch bei an­
deren Farnen (wie bei den Marattiaeeen bei oberflächlicher Be­
obachtung den Schein eines üppig in den Intercellularräumen 
wuchernden Pilzmyceliums veranlassen können.

Es mag nun eine Aufzählung der sämmtlich im lebenden 
Zustande zur Untersuchung gekommenen Gattungen und Arten 
folgen, die zur Anknüpfung noch einzelner besonderer Notizen 
Gelegenheit geben wird. Auf  ̂ollständigkeit macht dieselbe bei 
einer, wie es scheint, bei Farnen so sehr verbreiteten Eigenthüm- 
lichkeit natürlich keinen Anspruch.

Cy a t h e a c e a e .

Es konnten leider, wie auch bei den meisten Polypodiacecn, 
nur Blattstiele untersucht werden.

Alsophila glauca J. Sm. Form und Vertheilung der Fäden 
sich derjenigen von Angiopteris-Blattstielen nähernd. Fäden zart, 
meist von. Wand zu Wand gehend, einfach oder mit Seitenästen 
und durch diese oft gegenseitig verbunden. Frei endende Fäden 
(»ft keulig verdickt, oft wellig gebogen oder gekrümmt. Knäuel- 
artige Verschmelzungen mehrerer Fäden vorkommend. — A. 
aspera RBr. und A. radens Klf. wie die vorige Art. — A. austra- 
lis RBr. Verdickungen sehr sparsam, in vielen Intercellularräumen 
keine oder nur vereinzelte Fäden, sonst wie A. glauca. — A. 
Loddigesii Kze. In der Mitte der längsverlaufenden Intercellu­
largänge nur längere und kürzere Zapfen, in den Enden meist 
dichtgestellte Fäden und Zapfen.

Ilemitelia spectabilis Kze. Im Allgemeinen wie die genannten 
Alsophila-Arten; aber die den oberen Theilen der Angiopteris- 
Rhaehis so characteristischen dicker angeschwollenen, verbogenen 
und gekrümmten, unregelmässigen Guticularhöcker bereits häu­
tiger, doch nicht von der Stärke derer von Angiopteris.

Cyathea dealbata Sw. wie Alsophila glauca.
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Cibotium Schiedei Schl, et Cham. Ausgeprägtes Faden- und 
Knotensystem in den Intercellulargängen; Fäden seltener als 
Zapfen und Knoten; Zapfen Stachel- oder stabförmig, oft sehr 
unregelmässig, oft rosenkranz- oder stecknadelartig verdickt, 
einfach oder verzweigt. — C. glaucescens Kze. Verdickungen der 
verschiedensten Art im farblosen Parenchym so häufig und dicht, 
stellenweise so mit einander verschmolzen, dass der Intercellular­
gang wie mit einer porösen Masse verstopft erscheint. Auch in 
den Intercellularräumen des aussen liegenden Sclerenchyms sowie 
der sclerenchymartigen, braun gefärbten, die Gefassbündel um­
hüllenden Parenchymmassen die Intercellularverdickungen reich­
lich entwickelt, aber fast stets die einzelnen durch weitere Zwischen­
räume getrennt.

Dicksonia antárctica Labill. Verdickungen äusserst sparsam, 
meist nur vereinzelt in der Nähe der Querwände des Parenchyms, 
im mittleren Theile der längsverlaufenden Intercellulargänge nur 
hier und da als zarte Knötchen. Im mittleren Theile der pri­
mären Rhachis die Verdickungen etwas häufiger.

P o l y p o d i a c e a e .

Acrostichum conopodium Hort. Lips. Blattstiel: Aeusserst 
zahlreiche Fäden, durchgehend und frei endend, in dichtem Ge­
wirr, letztere oft schwach keulig verdickt. Sehr schönes Demon- 
strationsobject. — A. Lingua Sw. Blattstiel wie bei voriger Art, 
doch weniger schön. Dagegen das Rhizom wegen der sehr dicht 
gestellten, stellenweise vielfach verschlungenen, etwas stärkeren 
Verdickungen noch günstiger.

Polybotrya acuminata Lk. Blattstielbasis im dick- und 
braunwandigen , sclerenchymartigen Grundparenchym mit nur 
engen Intercellulargängen, in denen spärlich auftretende A er- 
dickungen vorhanden. Diese sehr kurz aber stark: zum Theil 
dicke, den ganzen Gang quer durchsetzende Balken, zum Theil 
unregelmässig knotige Anschwellungen. Etwas höher im Blatt­
stiel das Parenchym farblos, dünnerwandig, die Verdickungen 
zahlreicher. — P. cervina Klf. verhält sich betreffs der Inter­
cellularverdickungen wie vorige Art.

Chrysodium flagelliferum Mett. Mittelstarke Fäden, im Cen­
trum des Stipes oft rosenkranzartig eingeschnürt, mit zahlreichen 
Knötchen untermischt.
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Leptichilus axillaris Klf. Nur ein Stück Rhizom unter­
sucht, das hier und da sehr feine Knötchen in den lntercellular­
räumen zeigt.

Platycerium alcicorne Desv. Namentlich in der Nähe der 
Gefässbündel des Stipes feinere und stärkere Knoten, Zapfen 
und Fäden, oft unregelmässig knotig, nie sehr dicht gestellt.

Polypodium vulgare L. Im Blattstiel finden sich in den oft 
ziemlich weiten Intercellularräumen ausgezeichnete Cuticular- 
verdickungen, die frei endenden sehr allgemein mit kopfiger An­
schwellung, so dass sie wie kurze Stecknadeln erscheinen. Am 
schönsten und zahlreichsten alle Verdickungen in der Nähe der 
Gefässbündel. — P. leiorrhizum Wall. Rhizom im massig ent­
wickelten Parenchym mit meist sehr engen Intercellulargängen, 
die aber von zarten Knötchen und Fäden so angefüllt sind, dass 
sie wie mit einer porösen Masse ausgestopft erscheinen. — P. ge- 
minatum Schrad. Intercellularräume des Rhizoms dicht mit fädigen 
\  erdickungen versehen, die manchmal eine weite Strecke parallel 
mit der Wand oder im flachen Bogen verlaufen; in der Nähe der 
querlautenden Gänge oft zahlreiche Anastomosen. — P. percussum 
(>av. Massige Intercellularverdickungen der verschiedensten Form 
machen das Rhizom zum ausgezeichneten Demonstrationsobject. 
In der Blattstielbasis dieselben weit weniger zahlreich, oft stellen­
weise sehr sparsam auftretend. — P. Lingua Sw. Fäden im Rhi­
zom und Stipes nicht so zahlreich, w ie bei den vorhergehenden Arten.

Gymnogramme japónica Kze. Im Blattstiel sind zerstreut in 
den Intercellulargängen ziemlich starke, unregelmässig rosenkranz- 
förmig eingeschnürte oder augeschwollene Zapfen und Fäden vor­
handen. Zwischen denselben kommen auch sehr starke knotige 
oder wulstige, halbkugelige oder unregelmässige Buckel vor, die 
stellenweise den lntercellulargang vollständig verstopfen.

Allosorus rotundifolius Kze. und A. falcatus Kze. im Blatt­
stiel mir keine Intercellularverdickungen zeigend. Ebenso ver­
hielten sich Adiantum trapeziforme L. und A. cuneatum Langsd. 
et Fisch. Letzteres zeigt dagegen im äussersten Rindengewebe 
des Rhizoms, vorzüglich aber in den Spreuschuppen desselben 
starke, zapfenartig ins Innere der Zelle vorspringende, braune 
\\ andverdickungen, die manchmal keulig angeschwollen , ver­
bogen oder gegabelt sind, oft die Gestalt der Traubenkörper von 
Ficus nachahmen und fast durchgängig eine zierliche Schichtung 
erkennen lassen.

8
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Pteris aurita Hl. Ausgezeichnetes Demonstrationsobject, das 
namentlich im braunzelligen Parenchym des Rhizoms in den ziem­
lich weiten lntercellularräumen Massen von vielfach durcheinander 
wuchernden Fäden erkennen lässt. Im Parenchym der Blattstiel­
basis sind sie stärker, meist unregelmässig angeschwollen, aber 
nicht so zahlreich. — 1*. aquilina L. Fäden mehr senkrecht von 
der Wand ausstrahlend, nicht so wirr durcheinander, wie bei 
voriger Art; bei der var. esculenta 11k. noch dichter gestellt. — 
P. longifolia L. In den lntercellularräumen des braunwandigen 
Parenchyms der Blattstielbasis dicke, knollige oder knopfförmige 
Verdickungen, die meisten derselben klein; seltener etwas längere 
Zapfen.

Blechnum procerum Sw. Im Blattstiel durchgehende (oft 
plötzlich riibenformig verdickte) Fäden, Zapfen und Höcker von 
mittlerer Stärke, aber ziemlich weitläufig gestellt. — B. carti- 
lagineum Sw. Wie vorige Art, aber die Verdickungen zarter, 
nicht so unregelmässig und dichter gestellt.

Woodwardia lunulata Mett. Dichtes Gewirr einfacher und 
verzweigter, fast durchgängig rosenkranzartiger Fäden im Blatt­
stiele. — W. radicans Sm. Ebenso. Beide Arten vorzüglich zur 
Demonstration.

Scolopendrium officinarum Sw. Verdickungen sehr ver­
einzelt und wenig deutlich, auf manchen Schnitten ganz fehlend.

Asplénium Nidus L. In den lntercellularräumen der Blatt- 
Mittelrippe sind in der Nähe des Gefässbündels, sogar noch 
zwischen den dickwandigen sclereuchymartigen Zellen in der un­
mittelbaren Umgehung des Stranges, regelmässige und ziemlich 
gleich starke Cuticularfäden häufig. — A. dimorphum Kze. Sehr 
unregelmässig gestaltete Intercellularverdickungen durch das ganze 
Parenchym des Blattstieles. Dieselben sind unregelmässig fadig, 
keulen-, rüben- oder selbst kreuzförmig, hammerförmig, gegabelt, 
säbelartig gekrümmt oder sehr unregelmässig verschwollen und 
häufig anostomosirend. — A. bulbiferum Forst. Verdickungen 
weniger zahlreich, meist als kurze, dicke, fast halbkugelige oder 
stumpf kegelförmige Zapfen vorhanden. — A. marginatum L. 
Im Stipes sehr dicke und äusserst unregelmässige, nach allen 
Richtungen starrende Fäden, Balken, Zapfen und Knoten die 
Intercellularräume dicht erfüllend.

Hypolepis repens Pr. Zahlreiche starke, zapfen- oder faden­
förmige, oft perlschnurartige Verdickungen.
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Aspiilium Filix mas Sw. Im Blattstiele häufig sehr unregel­
mässige Zapfen und Höcker, oder unregelmässig anastomosirende, 
an den Anastomosen oft angeschwollene Fäden. Manchmal auch 
sehr regelmässig gestellte kegelförmige Stacheln vorhanden. — 
A. proliferum RBr. Zahlreiche, sehr verschieden gestaltete, manch­
mal zu sehr unregelmässigen, verworrenen Massen verschmolzene 
Verdickungen. — A. falcatum Sw. wie vorige Art, aber die inter­
cellularen Verdickungen noch dichter gestellt.

Phegopteris vulgaris Mett. Im äusseren Parenchym des Stipes 
verhältnissmässig starke Zapfen und zum Theil schwach rosen­
kranzartig eingeschnürte) Fäden. — P. hexagonoptera Fée. Wie 
vorige Art, aber auch das innere Parenchym mit Verdickungen.

Cystopteris fragilis Beruh. Im inneren Parenchym des Blatt­
stieles äusserst zarte Fäden in dichtem Gewirr, bei 500facher Vcr- 
grosserun? noch schwer sichtbar. Im äusseren, dicker- und braun- 
wandigen Grundgewebe sind oft dicke Balken vorhanden, die an 
ihren Ansatzstellen so verbreitert sind, dass die Intercellulargänge 
aus linsenförmigen im optischen Durchschnitt gesehen , hinter­
einander liegenden Fächern zusammengesetzt erscheinen.

Önoclea Struthiopteris Iloflin. Dichtes Gewirr sehr unregel­
mässiger, einfacher oder verzweigter Fäden, oft zu grösseren 
Klumpen und Knoten verschmolzen, den ganzen Intercellularraum 
wie eine poröse Masse erfüllend. Blattstielbasis ein sehr gutes 
Demonstrationsobject, doch wegen der massenhaften Stärke erst 
mit Kali zu behandeln. — O. sensibilis L. Fäden im \  erhält- 
niss namentlich zu voriger Art sehr sparsam, besonders in den 
weiten Intercellulargängen des peripherischen Blattstielgewebes 
vorhanden, einfach oder verzweigt, oft sehr schräg verlaufend.

Didymochlaena lunulata Desv. Intercellularverdickungen ver­
einzelt oder gruppenweise, im allgemeinen spärlich, sehr unregel­
mässig, meist knollig angeschwollen oder zu unregelmässigen, 
den Intercellulargang oft völlig verstopfenden Massen verschmolzen . 
Gutes Demonstrationsobject.

Oleandra hirtella Miq. Zahlreiche feine und sehr feine Fäden 
in den Intercellulargängen des Rhizoms ein dichtes Gewirr 
bildend.

Nephrolepis davallioides Kze. Massenhafte sehr verschieden 
gestaltete Cuticularverdickungen, in engen Gängen des Blatt­
stieles diese fast völlig verstopfend. Vorzügliches Demonstrations­
object.

8 *
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Davallia pyxidata Cav. Rhizom wie bei Oleamlra, aber Fäden 
zarter.

Lindsaya repens Kze. In der Nähe des Blattstiel-Gefäss- 
bündels die Tntercellularverdickungen bald vereinzelt, bald massig, 
sehr stark und unregelmässig knollig angeschwollen, stellenweise 
den Intercellulargang vollständig verschliessend, oder auch hier 
und da in Plattenform der Länge nach lächernd; dazwischen ein­
zelne feinere aber stets unregelmässige Fäden. Vorzügliches 
1 )emonstrationsmaterial.

O sm  und aceae .

Bei Osmunda regalis L. und (). cinnamomea Ti. konnte ich 
in den Blattstielen irgendwelche stärker vortretende Intercellular­
verdickungen nicht auffinden. Nur äusserst zarte, sein* schwer 
wahrnehmbare Höckerchen sind in nicht grosser Zahl hier und 
da vorhanden. Dagegen finden sich im dickwandigen Parenchym 
des Blattstieles der Todea barbara Moore in den bald engeren, 
bald sehr weiten Intercellulargängen sehr stattliche  ̂erdickungen, 
die als stärkere oder schwächere Balken und senkrechte Platten 
dieselben durchsetzen, oder welche in Gestalt stark wulstiger, 
von vielen kleinen unregelmässigen Lücken durchbrochene Massen 
den Intercellularraum oft bis auf einen engen wandständigen 
Spalt versperren, bald nur auf eine kurze Strecke, bald fast der 
ganzen Länge nach. Auf ihrer freien Oberfläche sind dieselben 
fein und unregelmässig höckerig. Zwischen diesen Verdickungen 
finden sich vereinzelte Stacheln und Wärzchen von geringerem 
Umfange.

O p h i o g l o s s a c e a e .

Auch bei einem Stämmchen einer neuholländischen Form 
unseres Ophioglossum vulgatum L., das ich in Ermangelung ge­
eigneten lebenden Materiales untersuchte, konnte ich auf zarten 
Längsschnitten Intercellularverdickungen im Grundparenchym nach- 
weisen. Dieselben waren in Form unregelmässiger Fäden, noch 
mehr als keulige oder warzige Protuberanzen vorhanden, fanden 
sich indessen nicht in allen Intercellularräumen, sondern nur ver­
einzelt.

Die wenigen Formen von Schizaeaceen, Gleicheniaceen und 
Hymenophyllaceen, welche ich bis jetzt anatomisch zu unter-
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suchen Gelegenheit hatte, zeigten mir keine Intercellular'Ver­
dickungen. Andere Familien der Gefässkryptogamen wurden 
überhaupt speciell von mir bis dahin nicht auf diese Gebilde 
geprüft.

Sitzung vom 23. Juli 1875.

Herr Dr. W. Rolph macht eine vorläufige Mittheilung über

d ie s o g e n a n n t e n  N i e r e n  des  A m p h i o x u s  u n d  das l i -  
gamentura  d e n t i c u l a t u m  Joh. Müller d es K i e m e n k o r b e s .

Die sogenannten Nieren des Lauzettfisches beobachtete zuerst 
J. Müller, dann Stieda, welcher sich jedoch wie sein Vorgänger mit 
einer sehr oberflächlichen Notiz, und ohne das jl/ä/Zir sehe Organ 
zu erkennen, begnügt. Erst Willi. Muller giebt eine ausführ­
lichere Beschreibung, die jedoch in manchen Puncten der Be­
richtigung bedarf.

Die ventrale Wand der Kiemenhöhle, welche direct der 
Bauchmusculatur aufliegt, zeigt in ihrem hinteren Abschnitte 
stellenweise eine auffallende Modiflcation ihres Epithels. Bohnen­
förmige Körper, oder längere bandförmige Streifen desselben er­
heben sich wulstförmig und springen in die Kiemenhöhle ein. 
Die Wülste stehen ziemlich unregelmässig, besonders in der Mitte 
und nach vorn hin , während sie sich hinten enger gruppiren 
und namentlich an den Seiten oft zu regelmässig aufeinander­
folgenden, fransenartigen, länglichen Erhebungen an einander 
reihen. Dass sich dieselben vielleicht zuweilen zu regelmässigen und 
ununterbrochenen Längsfalten vereinigen können, scheint mir nicht 
unmöglich, doch habe ich nirgends ein solches Bild, wie es ja 
W ilh. Müller beschreibt, finden können. Jedenfalls ist ersteres 
Verhalten die Regel.

Die mikroskopische Structur der Organe ist sehr auffallend. 
Präparirt man solch einen Epithel willst von der darunter liegen­
den Museulatur ab und wendet passende Färbemethoden an, so 
erblickt man folgendes:

Bei hoher Einstellung, bei Betrachtung von der Kiemenhöhle 
aus, zeigen sich helle, blasige, polygonale Zellen, mit scharf ge-
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zeichneten Rändern und Ecken. In den Ecken aber erkennt 
man dunkel gefärbte Kerne. — Bei tieferer Einstellung ver­
schwinden letztere, dagegen aber treten in den jetzt trüber er­
scheinenden polygonalen Zellen grosse matt gefärbte Kerne auf, 
die fast den Querschnitt der Zelle einnehmen. Querschnitt und 
Zerzupfung lehren uns endlich, dass wir es hier mit zwei Zellen- 
formen zu thun haben. Die einen sind fast kegelförmig mit 
blassem Inhalt. Ihr grosser Kern liegt nahe der Basis oder auch 
in der unteren Hälfte, nur sehr selten in der oberen. Die an­
deren sind von gleicher Höhe, doch durch Verlust ihres Inhaltes 
zu einem Faden zusammengeschrumpft. Ihr Kern liegt nahe der 
Spitze. Letztere Form schiebt sich nun in Mehrzahl zwischen 
die erstere ein und zwar so, dass sie an den Kanten jener zu 
liegen kommen, und gleichsam zwischen erstere eingepresst er­
scheinen. Da Uebergangsformen zwischen beiden Zellarten nicht 
fehlen, so ist man wohl berechtigt anzunehmen, dass die schmalen 
aus den ersteren hervorgegangen sind. 'S ielleicht gelten sie, 
deren Anwesenheit sich nur durch den Kern verräth, später durch 
Resorption ganz zu Grunde, während andere ihre Stelle ein­
nehmen.

Joh. Müller beschreibt eine in Spitzen ausgezogene Lamelle, 
welche vom Kiemenkorb sich nach der Körperwand hinüber­
schlägt, und bezeichnet sie als ligamentum denticulatum. Sie 
befestigt sich an jedem zweiten Kiemenstab, überspringt daher 
stets einen und bildet so ein Arkadensystem, dessen Decke die 
Leibeshöhle von der Kiemenhöhle trennt. Keiner der späteren
Beobachter hat dieses Gebilde einer genaueren Untersuchung ge­
würdigt, sei es weil es der Wichtigkeit zu ermangeln schien, sei 
es wegen der Schwierigkeit der Deutung.

Doch sollte man meinen, dass ein so auffallendes Bild, wel­
ches auf jedem durch den Kiemenkorb gelegten Querschnitt 
wiederkehrt, des genaueren Studiums wohl werth wäre. Stieda 
zeichnetes, aber ohne sich um eine Erklärung zu bemühen.

Indem das innere Kiemenhöhlenepithel, welches alle Kiemen- 
stäbe nach aussen bekleidet, einen Kiemenstab vollständig von 
seinem unteren bis zu seinem oberen Ende begleitet und erst 
dann als Lamelle an die Leibeswand tritt, bei den daneben 
liegenden Stäben sich aber schon eine Strecke weit früher ab­
hebt, um denselben Weg zu machen, erhalten wir eine Reihe 
von Taschen. Diese sind entsprechend der Richtung der Kiemen-

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de



stabe nicht senkrecht zur Längsachse des Thieres, sondern äusserst 
schräg gerichtet. ¡Sie stellen also schief von unten und hinten 
nach oben und vorn gerichtete Taschen, Aussackungen der Kiemen­
höhle dar. Die Wölbung derselben springt daher arkadenartig in 
die Leibeshöhle ein, während die Seitenwände in die Kiemen­
höhle einschneiden. Da, wie oben bemerkt, die Seitenwände, 
zipflig ausgezogen, sich abwechselnd an die Kiemenstäbchen und 
zwar immer an die unten gabelig getheilten anheften, so wird 
jede Tasche aus zwei Kiemenspalten zugänglich sein.

Auf Querschnitten ist dieses Verhalten schwer zu demon- 
striren, da ja immer eine Reihe solcher hinter und übereinander 
liegender Taschen getroffen wird. Man bekommt daher den Quer­
schnitt einer Lamelle, die vom obersten Kiemenstab aut den 
dritten, dann auf den fünften sich bogenförmig fortsetzt, und 
vielleicht von diesem, vielleicht auch erst vom siebenten an die 
Wand der Leibeshöhle Übertritt. Die dazwischen liegenden Stäbe, 
also der zweite, vierte, liegen völlig lose aut dem Querschnitt, 
fallen daher meist heraus, und dem I instand ist es sicher zu­
zuschreiben, dass Stieda auf seinen Figg. 3 und 4 dieselben gar 
nicht zeichnet. Horizontale Längsschnitte, die höchst selten be­
friedigend ausfallen. zeigen, soweit sie im oberen Theile des 
Kiemenkorbes verlaufen, dasselbe Bild, wie ich es soeben von 
demselben Theil des Kiemenkorbes für den Querschnitt be­
schrieben habe : Natürlich, denn sie treffen die sehnigen Kiemen­
stäbe unter demselben Winkel wie der Querschnitt. Ein klares 
Bild des Verhaltens erhält man am ehesten durch Lospräpariren 
des Kiemenkorbes in toto. Eine ausführliche Arbeit über Am- 
phioxus wird auch diese Fragen genauer behandeln und durch 
Abbildungen illustriren.

Hierauf zeigt Herr Dr. Sachsse

e i n e  A b b i l d u n g  de s  von B r  e i t  hau p t  bei  R i t t e r s -  
gri in g e f u n d e n e n  M e t e o r s t e i n e s  und  w e i s t  g r ö s ­
sere  S t ü c k e  d e s s e l b e n  vor.

Auch zeigt derselbe ein ganz junges Exemplar von 
D i p u s  a e g y p t i u s .

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de



88

Herr Professor Dr. H. Nitsche spricht alsdann

U e h e r  d ie  Ei  n t h e i 1 u u g der F o r t p f  1 a n z u n g s a r t e n  
im T h i e r r e i c h  und d i e  B e d e u t u n g  d er  B e f r u c h ­
tung .

Man unterscheidet noch immer geschlechtliche und unge­
schlechtliche Fortpflanzung als die beiden Hauptarten der Fort­
pflanzung. Es ist nun aber ganz unzweifelhaft, dass diese rein 
physiologische Eintheilung einer Reihe von Fortpflanzungs- 
erscheinungen auseinander reisst und in verschiedene Abtheilungen 
bringt, welche vom morphologischen Standpuncte aus einander 
nahe verwandt, und daher auch bei der systematischen Anord- 
nung mit einander zu verbinden sind.

Als die ß Arten der ungeschlechtlichen Fortpflanzung bei 
den Metazoen, von denen wir hier zunächst allein reden, be­
zeichnet man gewöhnlich die Fortpflanzung durch Theilung, 
durch Knospung und durch »Sporen« oder »Keime«. Theilung 
und Knospung sind nun allerdings ungemein nahe verwandte 
Fortpflanzungsarten, bei beiden geht die Bildung des neuen In­
dividuums aus von Gewebstheilen der Mutter, welche aus einem 
C o m p l e x e  v o n  m e h r e r e n  Z e l l e n  bestehen. Die Theilung 
unterscheidet sich aber wieder von der Knospung dadurch, dass 
bei ihr immer ein integrirender grösserer Theil des Mutter­
t ie re s  in die Bildung der Nachkommen eingeht, dass ein wesent­
licher Theil des Mutterthieres bei der Theilung verloren geht. 
Die Knospung dagegen ist dadurch characterisirt, dass dieser Act 
eingeleitet wird durch ein Wachsthum des Mutterthieres in einer 
anderen Richtung als dem gewöhnlichen Grössewachsthum. Fis 
wird hierbei am Körper des Aelternthieres eine Neubildung erzeugt, 
welche gar nicht in den knappen Rahmen seiner Organisation 
hineinfallt, sondern speciell den Fortpflanzungszwecken dienen 
soll, ln dem Falle, wo keine Stockbildung eintritt, löst sich 
alsdann diese »Knospe« in einem mehr oder weniger ausgebilde­
ten Zustande von dem Mutterthier ab, und diesem bleibt auch 
nach der Ablösung des Sprösslings seine völlige Integrität ge­
wahrt. Diese beiden Fortpflanzungsarten haben aber trotz dieser 
Verschiedenheit eben das gemein, dass die Neubildung des jungen
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Individuums ausgeht von einem mehrzelligen Stücke des Aeltern- 
thieres, und wir können sie daher beide als A r t e n  der  m u l t i -  
c e l l u l a r e n  F o r t p f l a n z u n g  bezeichnen.

Unter dem Namen der »Sporiparen Fortpflanzung, »Sporo- 
gonie oder Keimbildung « fasst man nun aber vergl. Haeckel, 
Generelle Morphologie II. pag. 51— 5S eine Reihe von Erschei­
nungen zusammen, welche nach den neueren Untersuchungen 
wohl kaum noch als zusammenhängend angesehen werden dürfen. 
Haeckel definirt die Sporogonie dahin, dass sie sich von den 
übrigen monogenen (ungeschlechtlichen) Fortpfianzungsarten inso­
fern unterscheide, dass das Wachsthumsproduct im Inneren abge­
sondert wird und schou sehr frühzeitig, ehe es entwickelt und cliffe- 
renzirt ist von dem aelterlichen Organismus sich ablöst. liier  
fehlt uns also jede scharfe morphologische Scheidung. Haeckel 
sagt selbst, dass einmal die Keimknospenbildung sich eng an die 
innere Knospenbildung anschliesse, dass andererseits morpho­
logische Charactere, welche die Monospore allgemein von dem 
Ei unterscheiden, nicht existiren. Sollte es daher nicht vielleicht 
einfacher sein, die sogenannte Sporogonie nicht mehr als eine 
besondere Fortpflanzungsart zu unterscheiden, sondern ganz ein­
fach in ihre einzelnen Abtheilungen zu zerspalten, und diese mit 
den nächstverwandten Fortpflanzungsarten zu vereinigen?

Inter der Keimknospenbildung wird zunächst die »fort­
schreitende Keimknospenbilduug« bei den Diatomeen Cercarien- 
bildung und die Entstehung der ineinander geschachtelten Ge­
nerationen von Gyrodactylus elegans von Haeckel verstanden. 
Die von Haeckel hier gleichfalls aufgeführte Bildung der Acineteu- 
artigen Schwärmsprösslinge der Infusorien lassen wir hier ganz 
ausser Acht, weil überhaupt nach der neueren, durch die Auf­
stellung der Metazoen und Protozoen begründeten Anschauung 
des Thierreiches, eine directe Vergleichung der Fortpflanzungs­
arten bei den Protozoen und Metazoen nicht erlaubt ist. Wir 
müssen aber auch die UercarienentWickelung von der »fort­
schreitenden Keimknospenbildung im »Sinne HaeckeVs« aus- 
schliessen, weil dieselbe nach den Untersuchungen von Guido 
Wagenei', Metschnikojf und mir (an Cercaria armata aus Limnaeus 
stagnalis, noch nicht publicirt gar nicht durch polyplastische Keime 
vor sich geht, sondern anknüpft an e i n e  Zelle der Auskleidung 
der Leibeshöhle der Ammen. Auch die Bildung des Tochter­
individuums von Gyrodactylus geht ursprünglich aus von einer
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/ e i l e ,  der Eizelle, und gehört also nicht in diese Abtheilung, 
während die Bildung der späteren eingeschachtelten Sprösslinge, 
ganz einfach als ein Theilungsvorgang angesehen werden kann. 
Diese Theilung unterscheidet sich aber allerdings dadurch von 
den übrigen Theilungsvorgängen, dass sie bereits beginnt, wenn 
das Aelternthier noch auf dem Morulastadium steht, und keine
longitudinale, transversale oder radiale Theilung darstellt, sondern 
eine c o n c e n t r i s c h e .  Wir können diese Fortpflanzung ebenso 
wie die von Monostomum mutabile und Bothrioeephalus als eine 
paedogenetische Fortpflanzung durch Theilung mit gleichzeitiger 
Einschachtelung der Individuen ineinander anseheu. Dass diese 
Theilungsvorgänge bereits an einem noch so zu sagen ungeform— 
teil Embryo vor sich gehen, kann in dieser einfachen Auflassung 
uns nicht behindern. Wissen wir doch z. B. schon längst, dass 
an gleichfalls noch sehr unausgebildeten Embryonen oder rich­
tiger gesagt Larven, die Knospung von neuen Individuen bereits 
beginnen kann. Beispiele: die Süsswasserbryozoen, die Siphono- 
plioren, Pyrosoma etc.

Die zweite Art der Keimknospenbildung, die »Polysporo- 
gonia regressiva«. d. h. zunächst die Entstehung der Geinmu- 
lae der Spongilleiv kann ferner ebenfalls als eine von ungünsti­
gen äusseren Lebensverhältnissen des Thieres bedingte 1 hei- 
lung angesehen werden, bei welcher die Theilstücke sich en- 
cystiren und einen Ruhezustand durchmachen. Ls scheint mii 
daher sowohl die Bildung des »Enkels« als des »Urenkels« des 
Gyprodactylus und die Bildung der Gemmulae der Spongillen ohne 
weiteres der m u l t i c e l l u l a r e n  F o r t p f l a n z u n g  zuzin> eisen
zu sein.

Die Fortpflanzung der Distomeen durch Cercarienbildung in 
den Sporocysten und Redien fällt — wenn wir wiederum aus der 
letzteren Abtheilung die Fortpflanzungsvorgänge der Protozoen 
ausschliessen — unter die »Monosporogonia oder Keimplastiden- 
bildung« IlaeckeVs. Aber diese ganze Abtheilung ist wohl über­
haupt kaum aufrecht zu erhalten, sondern wir können dieselbe ohne 
weiteres mit der sogenannten geschlechtlichen Fortpflanzung ver­
einigen. Mit dieser hat sie nämlich ein ganz scharfes morpho­
logisches Kriterium gemein: Der Keim besteht, mag er nun Ei 
oder Spore genannt werden, in beiden Fällen aus e i n e r  Z e l l e  
und wir setzten daher der multicellulären Fortpflanzung, die 
u n i c e l l u l a r e  gegenüber.
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Als das Wesentliche der unicellulären Fortpflanzung erscheint 
also, dass e i n e  Z e l l e  des mütterlichen Organismus sich zeitig 
mitunter schon in dem Morulastadium des Mutterthieres, so z. B. 

bei der Bildung der Tochter im Gyrodactylus) von den übrigen 
Zellen des mütterlichen Organismus löst, ein selbstständiges, nicht 
den Zwecken des mütterlichen Organismus dienendes Leben zu 
führen beginnt, und unter günstigen Bedingungen sich später in 
mehrere Zellen theilt Furchungsprocess), die wieder das Material 
zu einem neuen Individuum liefern. Der Nachweis, dass ein 
selbstständiges Leben von der Eizelle begonnen wird, ist leicht zu 
führen, da ja in den Eiern eine Reihe von Stoffen producirt und 
abgelagert werden, die in dieser Form den benachbarten Zellen 
nie zukommen, die Deutoplasmaelemente. Es können dieselben 
sogar dem ganzen Keimblatte, aus dem das Ei entsteht, fremd 
sein, wie z. B. die Chlorophyllkörner des Hydraeies {Kleinenberg) .

Die scheinbar am weitesten auseinanderliegenden unicel­
lulären Fortpflanzungsweisen sind nun auch durch allmälige 
Uebergänge miteinander verbunden.

.Als von der Fortpflanzung durch befruchtete Eier am meisten 
abweichende unicelluläre Fortpflanzungsart kann man wohl die 
Entstehung’ der Cercarien in den Sporocysten oder Bedien an- 
sehen, bei welcher der einzellige Keim nicht in besonderen Ge­
schlechtsorganen entsteht, sondern sich einfach von der \ \  and 
der Leibeshöhle loslöst und gar nicht befrucktungsfahig ist, da 
keine Leitungswege für die Einfuhr des Samens existiren. Hieran 
schliesst sich direct die Fortpflanzung der Cecidomyialarven, bei 
denen die Eier in besonderen Genitalanlagen entstehen, aber 
ebenfalls der Leitungswege, durch welche eine Befruchtung mög­
lich wäre, noch völlig entbehren. Das gleiche gilt für die pae- 
dogenesirende Chironomuspuppe Grimm1 s , bei welcher zwar eine 
Ausfuhröffnung für die Eier vorhanden, aber für welche die Mög­
lichkeit einer Begattung ebensowenig vorliegt, wie bei den Aphi- 
denammen, die parthenogenetisch den Sommer hindurch sich 
fortpflanzen. Es fehlt beiden ja das Receptaculum seminis. 
I)ie moqdiologische B e g a 11 u n g s m ö g l i  c h k e i t ist den partheno- 
genesirenden Fsychiden und Crustaceen völlig gegeben, aber nur 
in einzelnen mit q 1 q * versehenen C’olonien kann dies zu einer 
wirklichen Begattung führen. Bei den geselligen Hymenopteren 
findet die Begattung normaler Weise immer statt, kommt aber 
nur den Eiern zu Gute, die zu Q Q werden sollen.
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Als Uebergang zu der gewöhnlichen geschlechtlichen Fort­
pflanzung müssen wir ansehen die exceptionelle Farthenogenesis 
bei verschiedenen Schmetterlingsarten, an der Spitze Bombyx 
inori, bei denen eine Hegel, wann die Befruchtung ausfallen 
kann, ohne dass die Entwickelungsfahigkeit des Eies latent bleibt, 
noch nicht nachgewiesen werden konnte.

Dass ein morphologischer Unterschied zwischen Ei und Mo­
nospore nicht besteht, ist längst zugegeben. Die oberflächlichste 
Betrachtung der eben angeführten Reihe zeigt aber auch, dass 
ebenfalls die Befruchtungsbedürftigkeit und Fähigkeit kein beide 
trennendes Kriterium ist. Wir schlagen daher vor, unbekümmert 
um die etwaig vorhandene oder nicht vorhandene Befruchtungs­
fähigkeit j e d e n  e i n z e l l i g e n  For t p f  1 a n z u n g s k ö r  p e r , der  
be i  s e i n e r  w e i t e r e n  E n t w i c k e l u n g  die  F u r c h u n g  
d u r c h  m a c h t ,  a l s  Ei  o d e r  O v u l u m  zu bezeichnen.

Jedes Ei hat alsdann — so müssen wir annehmen — ur­
sprünglich die Fülligkeit, sich selbstständig zu theilen und aus 
sich ein neues Individuum hervorgehen zu lassen. Die Theilungs-
fahigkeit kommt ihm schon vermöge seiner Zellnatur im All­
gemeinen zu. Aber ebenso wie bei vielen in die Gewebebildung 
eingehenden und sich stark metamorpkosirenden Zellen die 
Theilungsfähigkeit zu einem gewissen Zeitpuncte erlischt, so 
wird auch bei vielen Eiern diese Theilungsfähigkeit latent. Da­
raus, dass das Ei ohne Befruchtung sich meist nicht entwickelt, 
schliessen zu wollen, dass es der Entwickelungsfahigkeit im 
tieferen Sinne ermangelt bis zu dem Zeitpuncte, wo es befruch­
tet wird, hiesse einen Fehlschluss machen, der ähnlich wäre der 
Annahme, dass das Hühnerei vor der Bebrütung der Entwicke­
lungsfähigkeit ermangele. Brutwärme sowohl wie Befruchtung 

.sind nur accessorische Bedingungen für die Eientwickelung.
Die Bedeutung dieser neuen Eintheilung der Fortpflanzungs­

arten besteht nun nach unserer Ansicht darin, dass ihr wirk­
lich morphologische, durchgehende Kriterien zu Grunde gelegt 
sind, nicht wie den früheren zwar scheinbar wichtigere aber 
durchaus inconstantc und vornehmlich morphologisch nicht zu 
definirende. Auch werden durch sie keine zusammengehörigen 
Entwickelungsvorgänge auseinander gerissen. Die Entwickelung 
einer Cercarie aus dem unbefruchteten Ei früheren Spore) geht 
nach genau denselben Gesetzen der Zclltheilung (Furchung' und der 
concentrischen Schichtenbildung vor sich, wie die Entwickelung
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irgend eines beliebigen anderen Thieres aus einem befruchteten 
Eie. Dagegen sind die Theilungs- und Knospungsvorgänge et­
was von der als Beispiel eben lie rangezogenen Cercarienentwicke- 
lung fundamental verschiedenes.

Für den Morphologen ist daher die eben gegebene Eintheilung 
ebenso passend, wie sie für den Physiologen unannehmbar sein muss. 
Für diesen liegt ja nicht die Frage vor, welche Form Wandelungen 
zeigen sich während der Entwickelung eines Thieres? sondern 
vielmehr die: welche physikalische und chemische Vorgänge 
bedingen die zu beobachtende Formwandelung? Vom physiologi­
schen Standpuncte aus kann daher die Frage nach der Bedeu­
tung der Befruchtung gar nicht genug der Beachtung der Fach­
männer empfohlen werden. Allerdings muss man gleichzeitig 
eingestehen, dass- eine wirkliche Hoffnung auf eine nicht all­
zufern liegende Lösung derselben kaum besteht. Ist doch der 
\  organg, um dessen Erforschung es sich handelt, vielleicht der­
jenige. der am meisten sich einer Inangriffnahme mit Hülfe der 
gewöhnlichen physikalischen und chemischen l Jntersuchungs- 
methoden entzieht.

Aber in einer Beziehung kann man zur »Erklärung« des 
\  organges dadurch beitragen, dass man unter vorläufiger \  er­
zieh tleistung auf genaue chemisch-physikalische Untersuchung 
die beobachteten Befruchtungsvorgänge vergleicht, bei dieser Ver­
gleichung die constanten Züge herausgreift und nun versucht, 
ob diese gemeinsamen Züge nicht wieder als ein Specialfall einer 
weiteren, höheren Erscheinungskategorie sich darstellen. Eine auf­
merksame Prüfung der einschlagenden Erscheinungen zeigt uns 
aber sofort, dass das W esentliche in der Befruchtung nicht in 
dem Eindringen des Samenfadens in das Ei besteht, sondern in 
dem ( o n t a c t  von Li und Samenelement. Ganz besonders wird 
dies durch die Botanik nachgewiesen, einem Zweige der Biologie, 
welcher wohl auch die schuldige Berücksichtigung finden sollte, 
wenn es sich darum handelt, einen bei den Organismen so all­
gemein verbreiteten \  organg zu erklären. Dieser Contact 
zwischen Samen und Ei, der auch schon darum, weil bei ihm 
niemals die A erschmelzung zweier Zellkörper mit gleichzeitiger 
Wahrung ihrer Integrität vorkommt, als morphologischer Vor­
gang nicht angesehen werden darf, ist nun wiederum in zwei 
verschiedene höhere Kategorien einrangirt worden: Die Einen 
meinen, dass der Samenfaden mechanisch durch die Berührung,
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resp. durch die Richtung derselben gegen die Eizelle z. 13. H ü  , 
die Anderen, dass es lediglich chemisch wirke, sei es nun nach 
Art der Fermente oder der Nahrungsmittel.

Die mechanische Ansicht von der Wirkung des »Samenfadens 
auf das Ei scheint mir darum keine Aussicht zu haben, uns 
künftighin die richtige Forschungsrichtung zu zeigen, weil die­
selbe als Voraussetzung hat, die active Beweglichkeit der Samen­
elemente. Diese Voraussetzung trifft nun bei 'Filier und Pflan­
zen nicht durchgehends zu , wenngleich wir nicht übersehen 
dürfen, dass die neuere Forschung die Zahl der 1 liiere mit un­
beweglichen Samenfaden schon etwas eingeschränkt hat. W enn 
der von der zuspülenden Welle dem bewegungslosen Fu- 
eoideensamenkörper gegebene Impuls genügen sollte, um bei 
seiner Lebertragung auf das Ei eine Befruchtung zu vermitteln, 
so ist gar nicht einzusehen, warum nicht irgend ein anderer 
mechanischer von aussen kommender Impuls einmal denselben 
Erfolg haben sollte.

Dass eine chemische Wirkung durch Stoflaustausch aber in 
allen Fällen der Befruchtung, auch in denjenigen, bei welchen 
kein Eindringen des Samenelementes stattfindet, gedacht werden 
kann, muss zugegeben werden. Ob nun aber eine Ferment­
wirkung oder eine mehr trophische W irkung des Samenelementes 
auf das Ei angenommen werden muss, das ist sehr schwer zu 
entscheiden. Zu Gunsten der letzteren Ansicht könnte man viel­
leicht anführen, dass wir uns mit ihrer Hülfe eine Art Vorstellung 
bilden können von Verhältnissen, unter denen die Befruchtung 
ausfallen kann ohne Schaden für die Erhaltung der Art. Ist 
die Befruchtung ein rein trophischer Vorgang, so könnte viel­
leicht bei guter Ernährung der Eizelle seitens des mütteiliehen 
Bodens die Befruchtung überflüssig werden. Hierfür spricht auch 
der Umstand, dass bei manchen Thieren (Aphiden, Daphnien, 
Rotatorien) bei Eintreten ungünstiger Lebensumstände die Parthe- 
nogenesis auf hört. Dass natürlicher Weise der Ausdruck »Nähr­
vorgang« nicht im strengsten Sinne gefasst werden darf, versteht 
sich von selbst. Befinden wir uns doch auf einem so schwierigen 
Gebiete, dass vielfach unsicheres und nur tastendes Fortschreiten 
nicht vermieden werden kann. Wir könnten diesen Vorgang 
aber vielleicht auch einigermassen dem Vorgänge der »Blutaul- 
frischung« vergleichen, wie ihn der Viehzüchter hervorruft, wenn 
er von auswärts neue Zuchtthiere in seine Herde einführt. Die
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Vorstellung, die man sich von der gesummten Entwicklung eines 
mehrzelligen Organismus machen könnte wäre alsdann ohngefähr 
folgende: Eine einzelne befruchtete Z elle, das E i , beginnt sich 
zu theilen; die Theilstücke (Furhungskugeln' resp. deren Ab­
kömmlinge liefern nun theilweis wieder neue Eier, zum grössten. 
Theile verwandeln sie sich aber in die Gewebe des jungen Thieres, 
in welchem die Eier zur Entwicklung kommen sollen. Der 
ersten Eizelle selbst ist das allen Zellen eigenthümliche aber (wie 
wir gleich sehen werden latent gewordene Vermögen sich zu 
theilen durch die Befruchtung wiedergegeben worden, dieses Ver­
mögen ist zunächst auf die Descendenten der Eizelle die Furchungs­
kugeln vererbt worden, aber nach einer gewissen Anzahl von 
Theilungen erlischt diese vererbte Fähigkeit und es fuhrt dieses 
Erlöschen einmal zum Absterben der Gewebselemente, anderer­
seits zu dem Eintritt der Befruchtungsbedürftigkeit für die Eier, 
die ja ebenfalls Descendenten der Furchungselemente wenn nicht 
metamorphosirte Furchungselemente selbst sind.

Es finden sich nun aber Einrichtungen diese latent gewordene 
Theilungsfahigkeit für das Ei wiederum anzuregen, und zwar 
durch Zufuhr von neuem frischem Protoplasma zu dem Ei. Diese 
Zufuhr wird durch das Samenelement bewirkt, und dieses wirkt 
um so günstiger auf das Ei je weniger es mit demselben ver­
wandt ist. Daher die schädliche Wirkung der Inzucht und der 
Verwandtenheirathen. Ein solches Latentwerden der Fähig­
keit sich zu theilen, welches zugleich, wenn das Erlöschen des 
Stammes vermieden werden soll, eine Zufuhr von frischem Proto­
plasma zu einer Eizelle bedingt, ist als eine Grundeigenschaft der 
Zelle anzusehen, da wir keinen Fall kennen, wo auf ausschliess­
lich ungeschlechtlichem Wege ein Thier sich fortpflauzt. Das 
Vorkommen des Generationswechsels (im Sinne Steenstrups) ist da­
gegen der Beweis dafür, dass unter günstigen Lebensbedingungen 
das Eintreten dieses Latentwerdens der Theilungsfähigkeit bedeu­
tend verschoben werden kann.

Die sämmtlichen eben gemachten Bemerkungen bezogen sich 
ausschliesslich auf die Metazoen. Für die Auffassung der Fort­
pflanzung der Protozoen ist es gewiss von höchster Wichtigkeit, 
dass Haeckel und seine Schule so energisch die Einzelligkeit der 
Protozoen betonen. Es wird, wenn endlich diese ältere Anschau­
ung wiederum allgemein eingebürgert sein wird, dann endlich 
dem Suchen nach Samenelementeil bei den Protozoen ein Ziel
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gesetzt, und allgemein eingesehen werden, dass die Fortpflanzung 
der Protozoen nicht mit der der Metazoenindividuen, sondern mit 
der Vermehrung von deren Elementen, der Zellen verglichen 
werden muss. Zelltheilung, Zellsprossung, endogene Zellbildung, 
das sind die Hauptformen in denen auch die Fortpflanzung der Pro­
tozoen auftritt, und die Conjugation ist derjenige Vorgang der 
die nach unseren Anschauungen periodisch nothwendig werdende 
»Blutauffrischung« bei diesen Thieren besorgt. Man darf hierbei 
aber nicht übersehen, dass Conjugation und Befruchtung trotz­
dem einander doch nicht gleichwerthig sind; treten doch bei der 
Conjugation zwei g l e i c h w e r t h i g e  Zellen zusammen, während 
bei der Befruchtung das Ei Protoplasmazufuhr erhält von einer 
Zelle, die ein Zelltlieilungsproduct viel höheren Grades ist als 
das Ei selbst. F̂ s weisen ja alle neueren Untersuchungen deut­
lich darauf hin, dass das Ei nicht gleichwerthig ist einem Samen­
faden, sondern seiner Mutter- oder Grossmutterzelle. Am meisten 
nähert sich daher dem wirklichen Befruchtungsvorgange die so­
genannte knospenfprmige Conjugation z. B. bei Yorticella oder 
Carchesium, wo die kleinen Individuen ebenfalls Theilungspro- 
ducte höheren Grades darstellen als das normale Individuum, dem 
sie sich behufs der Conjugation anheften.

Leipzig, V ertag  von  W i l l i .  E n g e l m n n n .  — D ru ck  von B re itk o p f & H ärte l
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Sitzungsberichte
der

Naturfoi'sclienden (resellschaff
zu Leipzig.

. 8.9,10. October, November. December, 1 8 7 5.

Sitzung vom 22. Uctober 1875.

Herr Prof. l)r. C. Hennig sprach

ü b e r  d i e  P l a c e n t a  d e r  K a t z e .

Die Plaeeuta der Katze ist die den Raubthiercn cigenthüm- 
liehe, von der Hündin am meisten bekannte und von Bise ho ff 
ausführlich beschriebene: sie umgiebt als ein breiter Gürtel den 
Aequator des Eies und lässt die Pole frei.

An der vorliegenden Placenta, deren Embryo 10 Cm. lang 
war, ist der Kuchen 0,5 Om. dick, seine Eihäute sind nicht 
getrennt. Demnach liegt zwischen Amnion und Ohorion eine 
sehr zarte, schmale Schicht Schleimgewebe.

1. Das A m n i o n  ist an den dicht aneinander gefügten 
kleinen Epithelzellen erkennbar, deren Zellwand sich schwer 
sichtbar machen lässt. Eine einzelne Zelle ist 0,01 bis 0,0135 Mm. 
lang und breit, also ziemlich rund; ihr Kern von 0,0055 bis 
o,oob Durchmesser zieht die Farbstoffe intensiv an.

2. Die Z w i s c h e n s c h i c h t  zeigt nicht deutliche Netz fasern, 
dagegen sehr feine, blasse Kerne, längliche, stark lichtbrechende 
Protoplasmakörper und einzelne matte, sich schwer färbende 
Zellen von 0,0114 Mm. Durchmesser.

3. Das O h o r i o n  ist durch längliche, scharfe Kerne aus­
gezeichnet, welche sparsam, einander kreuzend, in dem schwach 
faserigen, central schleimigen Gewebe des Zottengrundes liegen 
und 11,5 bis 13,‘4 u  Durchmesser aufweisen.

9
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4. Der K u c h e n  seihst besteht aus einem von entgegen­
gesetzten Richtungen in einander geschobenen Säulensysteme. 
Die mütterlichen Gelasskolben, von sehr schmaler Reihe von 
Nerotina-Zellen gestützt, greifen tief zwischen die ihnen entgegen­
gewachsenen fingerförmigen, aber schmäleren Fruchtzotten ein. 
Doch gleich wie beim Schafe (vgl. diese Berichte No. 2 vom Mai 
1874, p. 9 sind auch bei der Katze gedachte Säulen selten von 
gleichlaufenden Contouren. Die meisten zeigen noch viel auf­
fälligere Ablenkungen, besonders aber A n s c h w e l  1 u n g e n  , so 
dass sie stellenweis aneinander genähten Perlen oder varikösen 
Venen ähneln. In der Thal rührt auch diese knotige Gestalt 
hauptsächlich von den v a r i k ö s e n  A d e r n  der mütterlichen 
Zotten her, deren Ilauptbestandtheil eben bis 100 u dicke 
B l u t g e f ä s s e  sind. Die Wand dieser Gelasse ist wie hei den 
menschlichen Placentarvenen -fast nur durch die Lage ihrer 
schmalen, aber sehr scharfen, spindelförmigen Kerne erkennbar 
C. Ileim ig , Studien über den Bau der Placenta. Leipzig, Engel- 

mann 1872). Häufig enthalten diese Buchten noch secundäre 
Scheidewände, von gleichen Kernen eingefasst, wie die primären.

Die Anschwellungen, Aus- und Einhuchtungen dieser zarten 
aber sehr weiten Gelasse , in welche sich die Zottensprossen der 
Frucht hineinlegen, gieht namentlich dem mikroskopischen Längs­
schnitte stellen weis ein Ansehen von rundlichen oder länglichen 
Lücken und Löchern oder von leeren Schalen, wenn die Blut­
körperchen aus diesen Buchten bei der Präparation herausgefallen 
sind. Die sparsamen A r t e r i e n  mass ich von 9,5 u Dicke.

Nur selten sieht man mehrere Serotina-Zellen nebeneinander 
liegen. Sie sind matt, 20 // breit, ihre blassen Kerne haben
9.5 bis 11,4 u Durchmesser.

Von ihnen unterscheiden sich die viel zahlreicheren, an 
jungen Sprossen sehr dicht gedrängten, rundlichen oder eirunden 
kleineren Epithelzellen der f ö t a l e n  Z o t t e n ;  der Durchmesser 
solcher Zelle beträgt etwa 9 u ; der ihres ähnlichen Kernes
2.5 (.i. F ö t a l e  G e f ä s s e  lassen sich am nicht injicirten 
Kuchen sehr schwer und fast nur an ihren zarten, schlanken, 
scharfen Kernen erkennen, deren Volumen hinter dem der mütter­
lichen Venen- (Haargefäss-) Kerne zurücksteht.

in den dickeren Chorionzotten tritt das Schleimgewebe deut­
licher auf: mittelgrosse und grössere 1— 2 kernige Zellen und 
längliche Kerne liegen in den Zwischenräumen eines Netzwerkes,
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dessen Fäden aus blassen Fasern und Zellen mit mehreren in 
die benachbarten überlaufenden Ausläufern bestehen.

Errolani zufolge Delle glandule otricolari cet. Rologna, 
Gamberini 1868) öffnen sich die alten, permanenten Schlauch- 
driisen des Fruehthalters in den Grund der von ihm als Product 
jeder neuen Schwangerschaft aufgefassten Placentarfollikel »>organo 
glanduläre di nuova formazione« . Nach den neuesten Erfunden 
wird diese Auffassung so zu deuten sein, dass, wie beim Menschen, 
die ( -horionzotten der Frucht schon in den ersten Wochen der 
Schwangerschaft in die Mündungen der bekannten Schlauch­
drüsen des Uterus namentlich an der künftigen Placentarstelle 
eindrinsren und bis zu einer m i t t e n  im V e r l a u f e  der Drüse  
s i c h  e n t w i c k e l n d e n  b l a s e n f ö r m i g e n  E r w e i t e r u n g  hin­
aufwachsen, um sich von da aus beim Menschen im Kuchen­
gewebe auszubreiten und vielfach zu verzweigen.

Errolani bildet von der Hündin Schwangerschaftsdrüsen ab, 
welche einen doppelläufigen Canal mit in Abständen untereinander 
communieilenden Läufen besitzen sollen, llrnnuj »Der Katarrh 
Leipzig 1870 hat nur einmal nahe dem I tems zwei Drüsen des 
Reheileiters conjugirt gesehen. Lei der Katzenplacenta kommt 
derart nichts vor; die Aderbuchten täuschen oft eine tierartige 
Syzygie vor.

Hieran sehliesst sich ein Vortrag von Herrn Professor 
Dr. Credner:

l eher  den L ö s s  u n d  e i n  \  o r k o m m n i s s  d e s s e l b e n  
in S a c h s e n .
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Sitzumr vom 5. November 1875.

Herr Prof. Räuber spricht:

L eber  den  m e c h a n i s c h e n  W e r t h  e i n i g e r  Q u c v -  
s c h n i t t s f o r m e n  der Kno c he n .

#
Man ist durch das langjährige Herkommen vielfach gewöhnt, 

die Kn o c h e n f o r m e n  als etwas Gegebenes hinzunehmen, das 
keiner Erklärung bedarf und die Besonderheiten der Länge und 
des Querschnittes der Knochen nicht als etwas Fragwürdiges zu 
betrachten. So kennt man an der Wirbelkörpersäule des Menschen 
— es würde zu weit führen auch nur die Wirbelsäulen der Säuge- 
thiere in das Bereich zu ziehen — zwar ein dreiseitig prismatisches 
Segment und ein im Querschnitt ovales oder nierenförmiges 
Segment. Man weiss auch, wie häufig das dreiseitige Prisma die 
Grundgestalt des Mittelstücks gerade der grösseren Köhren­
knochen darstelle, mit Uebergängen in die rundliche oder elliptische 
Querschnittsform. Es fragt sich, ob diese Anordnungen einer 
willkürlichen Gestaltungskraft den Ursprung verdanken oder oh 
eine mechanische Begründung derselben möglich sei. Handelt 
es sich doch darum, nicht blos "die Knochenformen als solche 
zu kennen, sondern auch ihren Sinn verstehen zu lernen.

Der Knochen trägt das Gesetz seines Wachsthums nicht aus­
schliesslich in sich selbst; ebensowenig verdankt er blos den 
Nachbarorganen das Dasein. Der Einfluss ist vielmehr ein gegen­
seitiger. Bis zu einem gewissen Grade herrscht für beide Theile 
sowohl unabhängige als auch bedingte Entwicklung.

Zu letzterer Kategorie gehört es wohl, wenn wir sehen, dass 
viele Knochen Formen besitzen, die mit ihrer Verwendung als 
T r a g s ä u l e n  und I l o r i z o n t a l t r ä g e r  im engsten Zusammen­
hang stehen; so die Wirbelsäule, die grossen Köhrenknochen der 
oberen und unteren Extremität u. s. w. Als denjenigen Druck, 
welcher primär die Anlagen der Köhrenknochen der Extremitäten 
auf ihre S t r e b f e s t i g k e i t  beansprucht, erkenne ich den Druck 
durch Muskelspannung, wie ich bereits früher auseinanderzusetzen 
versuchte. Bei der Wirbelsäule liegen complieirtere Verhältnisse
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vor, wiewohl auch für sie gewiss Muskelspannungcn die primäre 
Belastung bilden; ihre Krümmungen aber sind schon vor jeder 
Muskelspannung vorhanden.

Der so häufige dreiseitige und elliptische Querschnitt der 
Röhrenknochen gestattet folgende mechanische Begründung.

Kin parallelepipedischer Balken, welcher auf Biegung bean­
sprucht wird und die doppelte B r e i t e  eines anderen besitzt, 
trägt doppelt soviel als dieser letztere. Ein Balken, welcher 
doppelt so d i c k  ist, trägt dagegen v i ermal  soviel als jener. Die 
Dicke hat auf die Tragkraft einen grösseren Einfluss als die 
Breite. Oder mit anderen Worten: eine und dieselbe Faser hat 
um so grösseren Widerstand gegen Biegung, je ent fernter sie von 
der neutralen Axe liegt. l ud zwar wächst das B i e g u n g s ­
m o m e n t  mit dem Querschnitt und dem Quadrat der Entfernung 
von der neutralen Axe.

Man braucht nun nur einen rechteckigen Querschnitt in einen 
dreiseitigen von d o p p e l t e r  H ö h e  aber g l e i c h e m  I n h a l t  zu 
verwandeln, um sofort einzusehen, dass das oder die bei der 
Verwandlung vom Rechteck abgeschnittenen Dreiecke in ihrer 
nunmehrigen die Höhe  des Querschnittes vergrössernden Lage 
mehr leisten müssen als in ihrer früheren Lage.

Ebenfalls auf die grössere Leistung der H öhe ist es zurück­
zuführen, dass der Balken mit e l l i p t i s c h e m  Querschnitt, dessen 
grosse Axe parallel zur Kraftrichtung gestellt ist, den einfachen 
c v 1 i udr is c  h e n 1 lalken an Widerstandskraft übertrifft, ln der 
1 hat findet sich auch der elliptische Querschnitt weit häufiger 
hei langen Knochen angewendet, als man gewöhnlich annimmt.

Auch nach dieser Seite hin sehen wir mit dem geringsten 
Aufwand an Material die grösste Leistung erreicht. Die mathe­
matische Ausführung siche bei Mrei$bach. Lehrbuch der Ingcnicur- 
und Maschiiienmechanik.

An der Brust-Wirbelsäule ist die Spitze des gleichschenkelig 
dreiseitigen Querschnittes nach vorne gerichtet; diese Spitze ver­
stärkt den Widerstand gegen eine Ausbiegung der ganzen Abthei­
lung in sagittaler Richtung sehr beträchtlich, wie sich leicht aus­
rechnen lässt. Umgekehrt ist es mit dem Biegungswiderstand 
des elliptischen oder nierenförmigen Querschnitts der Hals- und 
I .enden wirbelsiiule.

Noch ein anderer Punct verdient Berücksichtigung. — Das 
Oberschenkelbein besitzt seinen grössten Querschnitt am unteren
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Ende, das Schienbein am oberen, das Oberarmbein am oberen, 
der Radius am unteren, die l Ina am oberen Ende u. s. w. 
Construirt man einen Körper von g l e i c h e r  S t r e b f e s t i g k e i t ,  
d. i. einen solchen, welcher als Tragsäule belastet in jedem 
Querschnitt die g l e i c h e  Gefahr des Ibuchs darbietet, so ist 
dieser Körper natürlich kein Prisma, sondern so beschatten, dass 
nach dem einen Ende hin die Quersehnittsttächen nach bestimmten 
Gesetzen zu- oder abnehmen. Eine A n n ä h e r u n g  au einen 
Körper dieser Art scheint nach dem Angegebenen bei vielen 
Knochen vorhanden zu sein. So kommen die beiden unteren 
Drittel des Oberschenkelbeins einem abgestutzten K egel, das 
Schienbein einer dreiseitigen Pyramide nahe. Allerdings ist auch 
das schwächere Knochenende noch einmal verdickt und aut- 
geblättert; dies war jedoch durch die Gelenkbildung nothwendig. 
Wägung I Centimeter langer, ausgeglübter Querabschnitte 
mehrerer Röhrenknochen zeigt selbst wiederum nur nach e i n e r  
Richtung hin auffallenden Mehrverbrauch an Substanz.
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Sitzung vom 3. Decembor.

Herr Rrofessor Nitsche spricht über:

»E n d o p a r a s i t i s c h e  M i l b e n  Hypodectes de Fillippi a

uuil berichtet über das häufige Vorkommen einer solchen Milbe 
im Unterhautzellgewebe der Leipziger Tauben.

Herr Rrof. Räuber spricht über:
D ie  e r s t e  E n t w i c k l u n g  des  K a n i n c h e n s .

Man kennt zur gegenwärtigen Zeit die Grundzüge der ersten 
Entwicklung befruchteter Eier der unteren Wirbelthierklassen bis 
hinauf zu den Vögeln mit hinreichender Genauigkeit, um Ver­
gleichungen der verschiedenen Entwicklungsformen mit »Sicher­
heit anstellen zu können.

Gewährt es schon hohen Reiz, einen bestimmten complicirten 
Organismus Stufe um Stufe auf seine ursprüngliche, so einfache 
Gestalt zuTÜckfiiliren und mit prüfendem Blick auf diesen ersten 
Anfängen zu verweilen, so ist doch die innere Aufforderung zur 
V e r g l e i  ch u n g  verschiedener Entwicklungsformen , sei das 
Material dessen sie bedarf schon geliefert oder erst zu beschaffen, 
ebenso dringend als natürlich. Sie bedarf zu ihrer Grundlage 
genauester Einzelforschungen. Letztere gewinnen aber durch 
diese ihre Leistung ebensosehr an Bedeutung, als sie hinwiederum 
für die zu betretenden Wege sichere Richtung und neues Licht 
empfangen. So haben sich unsere Anschauungen über die ersten 
Entwicklungsstadien der Wirbelthiere sehr bald w e s e n t l i c h  
geläutert und ausgeweitet. als eine V ergleichung derselben unter 
sich und mit dev Entwicklung der Wirbellosen mit steigendem 
Erfolge angestrebt worden war.

Merkwürdigerweise ist es gerade die oberste Klasse der 
Wirbelthiere, welche der Vergleichung der Entwicklung, obwohl 
gerade sie das höchste Interesse beanspruchen musste, noch keinen 
festen Boden zu gewähren vermag. Zwar könnte vielleicht ein 
Kundiger aus jener gewaltigen U ntersuchuugsreihedie uns

■
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v. Bisch oß  über «lie Entwicklung der »Säugethiere gegeben . das­
jenige Ergebniss zum grossen I heil herauslesen, zu welchem die 
neueren I ntersuchungsmethoden, auf denselben Gegenstand an­
gewandt, führen können. Nichts destoweniger liegt die Aufgabe 
vor, diese Untersuchungsmethoden auch für die Erforschung der 
Entwicklung der »Säugethiere zu verwerthen.

Meine heutigen Mittheilungen sollen gerade jene »Stadien dei 
Entwicklung des Kaninchens, mit der ich mich im Laufe dieses 
Jahres beschäftigt habe, ausschliesslich betreifen, welche mir 
gegenwärtig als die wichtigsten erscheinen und sich vom Auf­
treten der Furehungshöhle bis zur Bildung der Primitivriniie 
erstrecken.

Die Furehungshöhle bildet sich durch einen langsam wach­
senden »Serum-Erguss im Innern des vollständig in gleichgrosse 
Furelningskugeln zerlegten Dotters, an einer excentrisch gelegenen 
»Stelle der ganzen Eikugel. Mit der allmüligeu Massen- Zunahme 
und der wachsenden Spannung der secernirten Flüssigkeit geht 
einher die einschichtig epithelartige Aufreihung der Furchungs­
kugeln an der Innenwand der sich ausdehnenden Dotterhaut 
Zona pellucida und ihre zunehmende Abplattung im grössten 

Bereich der Eikugel.
Nur an e i n e r  Stelle ist die* so gebildete Keimblase nicht 

einschichtig und sind die Furelningskugeln nicht platt geworden, 
sondern eine dunkle Gruppe von Furchungskugeln ragt daselbst 
mit convexer Oberfläche in das Innere der Keimblase vor, eine 
biconvexe Scheibe darstellend, die anfänglich relativ grossen 
Flächen-Durchmesser besitzt, mit der Ausdehnung der Keimblase 
aber einen relativ kleineren Wandbezirk einnimmt, ohne absolut 
an Flächenausdehnung verloren zu haben. Der Diekendurch- 
messer dagegen verliert nach und nach an Grösse; die anfänglich 
convexe Krümmung der unteren Fläche der scheibenförmigen 
Verdickung flacht sich mehr und mehr ab . bis sie schliesslich 
sogar in eine entgegengesetzte, concave Krümmung übergeht. 
Diese »Scheibe liegt nicht etwa lose und verschiebbar der Wand 
der Keimblase an, sie ändert nicht ihren Platz an der Wand der 
letzteren, wenn das Ei bewegt wird, sondern sie bildet einen 
integrirenden Theil der Keimblascnwand selbst und geht mit ihrer 
Umrandung in den einschichtigen 4 heil der Keimblase über.

Es gelang mir leider noch nicht, Eier dieser Beschaffenheit, 
so lange sie eine Grösse von !/a bis J/2 Millimeter im Ganzen

o
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besitzen, in Schnitte zu zerlegen. Ich vermag auch den bezüg­
lichen Auseinandersetzungen von Bischof! über das Stadium der 
Bildung der Furehungshöhle und der scheibenförmigen Verdickung, 
mit Ausnahme vielleicht einiger Dimensionsbestimmungen der 
letzteren, Neues nicht hinzuzufügen. Selbst Eier von l Milli­
meter Durchmesser gingen mir durch die Vorbereitung oder wah­
rend der Zerlegung bis jetzt verloren. Letztere besassen noch 
jenen verdickten Wandbezirk der Keimblase; doch waren die ihn 
zusammensetzenden Zellen sehr durchsichtig geworden und ge­
langten erst nach längerer Einwirkung stärker jodirten Sei ums 
zu deutlicher Wahrnehmung. Eines dieser Eier ist nach dem 
optischen Querschnitt in Eig. 1 etwas schematisch abgebildet.

Der Versuch einer Zerlegung in Schnittserien glückte dagegen 
vollständig an Eiern von » * Mm. äusserem Durchmesser, die sich 
von den vorher erwähnten durch stärkere Abflachung, ja selbst 
Cmicavkrümmung der Unterfläche der scheibenförmigen Verdickung 
auszeichneten. Ebenso an grösseren Eiern, nachdem sie, wie 
auch die vorhergehenden, gehärtet, halbirt und gefärbt woiden
waren.

Von vornherein ist nun hervorzuheben, dass die scheiben­
förmige Verdickung niemals verschwindet oder in die Bildung 
der einschichtigen Keimblase aufgeht, sondern ein bleibendes und 
gerade das w i c h t i g s t e  Gebilde der Keimblase, die K e i m ­
s c h e i b e  des Embryo, oder den Fruchthof derselben darstellt,
wie Bisehoff mit Recht vermuthete.

An Eiern von -V., Mm. äusserem Durchmesser ist die Keim­
scheibe. wenn nicht sofort nach der Herausnahme des einem klei­
nen Thautropfen ähnlich im Uterus liegenden Eies, doch alsbald 
nach dem Einlegen in Jodserum oder Chromsäure als ein etwas 
opaker, nebelartiger Tunet mit freiem Auge erkennbar. I uter- 
sucht man an einem halbirtcn Ei von 5/4 bis 3 Mm. die Keim­
seheibe von der Innenfläche aus mit genügender Vergrösserung, 
frisch in Jodserum oder nach vorausgegangener Härtung und 
Färbung, so erscheint ihre Umrandung nicht als eine gleichmässige 
Kreislinie, sondern zahlreiche unregelmässige Gruppen der sie 
zusainmensctzenden Zellen bilden kleinere oder grössere seitliche 
Vorsprünge und bedingen eine unregelmässige seitliche l  mgren- 
zung. Das Randgebiet lässt jedoch nirgends eine \  erdickung, 
einen Wulst erkennen, im Gegentheil eher eine Zuschärfung. Im 
günstigen Fall gelingt es auch, durch höhere und tiefere Eiustel-

i
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lung des Focus zwei Zelleulagen nachzuweisen, von welchen die 
innere, der Keimliöhle zugewandte Lage eine minder dichte Zel­
lenstellung zeigt als die äussere, wie die Keriieksiehtigung der 
/ ellenkerne ergiebt.

In dem Protoplasma der Zellen der inneren Lage, sowie auch 
der Zellen des einschichtigem Theils der Keimblase bemerkt man 
an gehärteten Flächen-Präparaten oft sehr zierliche Substanzdurch­
brechungen, welche den Zellen ein netzförmiges Aussehen geben. 
Sie können auch zwischen den Kündern einander berührender 
Zellen Vorkommen. Der Kerninhalt erscheint nicht selten in eine 
sichel- oder halbmondförmige Masse zusamincngezogen, wahrend 
der freigewordene Kaum eine Lücke darstellt. Ich glaube diese 
Erscheinung auf die Wirkung des Ilärtungsmittels beziehen zu 
müssen.

Wichtiger ist das Ergebniss der Untersuchung von feinen 
Querschnitten durch die Dotterhaut und Keimscheibe solcher Eier.

Die Dotterhaut zunächst von Eiern von 5/, bis 3 Mm. Durch­
messer zeigt sich aus zwei ungefähr gleich dicken Lagen zusam­
mengesetzt, deren äussere durch I lämatoxylin eine hellblaue, die 
innere dagegen eine tief dunkle Färbung erhalten hat. Heide 
sind zusammen 0,016 Alm. dick und von homogener Keschaffen- 
heit. Die äussere Lage ist wohl noch als ein Rest der starken Ei- 
weisshülle zu deuten, die das Ei während seines Durchganges durch 
den Eileiter bekanntlich erhält. An Eiern von noch grösseren 
Durchmessern konnten 2 Lagen nicht mehr unterschieden werden.

Die ä u s s e r s t e  L a g e  der Keimscheibe von Eiern der an­
gegebenen Grösse wird gebildet durch eine zarte einfache Schicht 
sehr platter Zellen, deren gleichfalls plattgcdrückte, doch stark 
hervortretende Kerne durchschnittlich 0,013 Mm. in der Länge 
messen und in durchschnittlichen Abständen von 0,070 Mm. aus- 
einamlerlicgen. Diese Lage ist dicht verbunden mit der folgen­
den, gegen deren Zellenränder die Kerne jener Lage vorspringen. 
in mehreren meiner Präparate ist der l ebergang der äussersten 
Lage in den einschichtigen Theil der Keimblase mit aller Deut­
lichkeit wahrzunehmen. Diese Lage ist jedoch keine bleibende, 
sondern stellt ein transitorisches Keimblatt dar L inhiillungshaut, 
Reichert), welches an Eiern von 6 Mm. nicht mehr wahrzunelimcn 
ist. Gleichwohl besitzt es vielleicht die Kedeutung einer leisen 
Homologie mit dem Hornblatt der Hatrachier und Fische. Man 
kann es die D e c k s c h i c h t  nennen. S. Eig. 3.
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Am meisten fällt in die Augen die folgende einreihige Schicht 
quaderförmiger Zellen, das E k t o d e r m  der Keimscheibe. Diese 
Zellen messen in Höhe und Breite durchschnittlich 0,015 Mm. 
und sind dicht nebeneinander gestellt, ihre kleinen, bläschen­
förmigen Kerne sind rund oder schwach oval, hie und da doppelt 
in einer Zelle vorhanden, und messen 0,013—0,011 Mm., so dass 
dem Kern eine verhältnissmässig schwache Protoplasmahiille zu­
kommt. Von Kernkörperchen ist nur eines oder es sind mehrere 
vorhanden. Eine Zelle grenzt sich gegen die andere, insbeson­
dere nach Ilämatoxylinfärbung sehr deutlich ab, ohne dass eine 
wirkliche Zellmembran nachzuweisen wäre. Der übrige Zellin­
halt ist von fein granulirter Beschaffenheit. Die Randzellen pfle­
gen etwas kleiner zu sein, auch Abplattung zu zeigen; sie schmie­
gen sich unmittelbar an den anstossenden Tlieil der einschichtigen 
Keimblase au. Die Zahl der in einem das Centrum der Keim­
scheibe treffenden Schnitte vorhandenen Quaderzellen schwankt 
besonders nach der Grösse d°s Eies. An Eiern von \ j Mm. 
Durchmesser zeigte ein solcher Schnitt im geringsten Fall 16 IS, 
an einem Ei von 3 Mm. dagegen 44 Quaderzellen. Die Zellen- 
«rösse ist dieselbe geblieben. Hiernach lässt sich die Grösse der
Keimscheibe bestimmen. S. Figur 3.

Ihr folgt die letzte, gleichfalls einreihige Schicht, das E n l o ­
de rm der Keimscheibe. Dieses Blatt besteht wiederum aus flachen 
Zellen, deren stark ovale Kerne nach beiden Flächen beträchtlich 
vorspringen. Was die Grösse der Zellen betrifft, so treffen duich- 
schnittlich 2 Ektodermzellen auf eine Entodermzelle; der Längs­
durchmesser der Kerne entspricht dem der Ektodermkerne. Dieses 
Blatt erstreckt sich bei den kleineren Keimblasen ein wenig über 
den Ektodermrand hinaus, ohne hier eine Aendenmg seiner Zellen 
zu erfahren; an den grösseren von 2 — 3 Mm. konnte es bis zum 
Aequator und schliesslich bis zum apiastischen Pol der Keimblase 
verfolgt werden, ohne dass auch hier seine Zellen eine abweichende 
Beschaffenheit gezeigt hätten. Im frischen Zustand dagegen ver- 
rieth sich die Grenze dieses Blattes, etwa durch eine Hofbildung, 
in keiner Weise. Ein solcher tritt erst auf mit der Bildung des 
mittleren Keimblattes.

Die Verbindung des Entoderm mit dem Ektoderm ist eine 
sehr lockere. Bei vielen meiner Präparate hat sich das Entoderm 
von dem Ektoderm über weite Strecken hin, ja vollständig ge­
trennt, ohne dass die Integrität beider Blätter dadurch irgend ge-
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stört worden wä-e. Auch ist au keiner Stelle, etwa im Centrum 
der Keimscheibe, die A erbindung eine festere, sondern überall ist 
ihis eine Matt dem andern zart angelegt, oder von ihm durch 
einen feinen Spalt geschieden. S. Fig. 3. —

Was das morphologische A erhältniss des einschichtigen Keim- 
blasenthoils zu dem vorübergehend drei- und späterhin zweischich­
tigen Keimblasentheil anbelangt, so fasse ich dasselbe in der 
Weise auf, dass der Ursprünglich gleichmässig aus rundlich-ovalen 
Furchungskugcln bestehende v e r d i c k t e  Theil der Keimblasen- 
wand, der unmittelbar in den einschichtigen Theil sich fortsetzt, 
allmälig sich in die verschiedenen Blätter sondert, ohne dass die­
selben dadurch ihr Verhältniss zur übrigen Keiinblase ändern.

Kino Schilderung der folgenden Bildung des mittleren Keim­
blattes sowie der später erscheinenden Primitivrinne unterlasse ich 
hier. Meine Absicht geht vielmehr dahin, das vorliegende Mate- 
rial fü eine Vergleichung mit den ersten Entwicklungsstudien 
der übrigen AVirbcdthiere zu verwertlien, die als bekannt voraus­
gesetzt werden. Es ergiebt sich bald, dass eine v o l l s t ä n d i g e  
l ebereinstimmung mit den Ent wicklungsformen irgend einer der 
übrigen Klassen nicht besteht. Andererseits sind die obwaltenden 
1 nterscliiede keine fundamentalen und lassen sich vielleicht be­
greifen, wenn man sie einer genauen Prüfung unterwirft. Ahn- 
Allem kann man geneigt sein, die Entwicklungsform des Kanin­
chens als eine besondere Art delaminativer Gastrula aufzufassen. 
AVeiterhiu ist es am einfachsten, diese mit der Entwicklung der 
( «astrula des Ampliioxus zu vergleichen. Man muss sich nun 
vergegenwärtigen, dass die einschichtige Keimblase des Amphioxus 
vollständig in den Keib von dessen Embryo aufgeht. Beim Säuge­
thier aber ist es nur ein beträchtlich kleiner Theil der Keiinblase, 
die K e i m  s c h e i b e  derselben, die zum Embryo sich gestaltet. 
Versetzt man sich nun in jenes Furchungsstadium des Säugethiers, 
in welchem die Furchungshöhlc entsteht, so kann man sich den­
ken, dass dem e k t o d e r m a l e n  Antheil der Furchungskugcln der 
Keimscheibe der e n t o d e r m a l e  Antheil unmittelbar sich anfügte 
und initgegeben wurde. Dies wäre ein Vorgang, der auf eine 
Abkürzung des Invaginationstypus hinausliefe. Uebergänge des 
Invaginationstypus in die delaminative Form der Gastrula sind ja 
ohnedies innerhalb der AVirbelthierreihe nicht allein vorhanden, 
sondern sogar das häufigere Vorkommniss. Schwieriger dagegen 
würde die unmittelbare Vergleichung mit der Entwieklungsform
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der Batraehier durchzuführen sein, während die der Vögel und 
Fische wiederum grosse Aehnlichkeiten darbietet.

E r k l ä r u n g  der Tafe l .

Fig. 1. Innerhalb der Dotterhaut befindliche Keimscheibe und angrenzender 
Keimblasentheil eines Kaninchen-Eies von 1 Mm. Durchmesser, frisch 
in Jodserum, im optischen Querschnitt.

Fig. 2. Keimscheibe eines Kies von 5 4 Mm. 1)., von der Fläche. Bios die 
Zellenkerne sind gezeichnet.

Fig. 3. Querschnitt durch ein Kaninchenei von 5i4 Mm. 1). Die Dotterhaut 
zeigt 2 Lagen. Hierauf folgt die Deckschicht, darauf das Ektoderm 
und Entoderm.

Fig. 4. Querschnitt durch die Keimscheibe eines älteren Kanincheneies vor 
Bildung der Primitivrinne. Die zum Theil astbildenden Zellen des 
Mesoderm sind unregelmässig in einfacher und doppelter Schicht vor­
handen.

Fig. 5. Jenseits der Keimscheibe gelegener Theil der Keimblase von Fig. 4, 
stärker vergrössert.

Fig. ü. Stück des Centraltheils der Keimscheibe von Fig. 4, stärker ver­
grössert.

Herr Professor Dr. Crcdner sprach über:

. . e ine  m a r ine  T e r t i ä r f a u n a  be i  G a u t z s c h  s ü cl 1 i cb  
v o n  L e i p z i g “.

im Jahre 1852 machte Naumann in einem an L . v. Buch 
gerichteten und in der Zeitsehr. d. Deutsch, geol. Gesellseh. ah- 
gedruckten 1 »riefe die wichtige Mitthoilung, dass aus einem von 
l)r. Heine unfern der katholischen Kirche in Leipzig nieder- 
£ebrächten Hohrloche und zwar aus 57 Ellen Teufe einige marine 
Tertiärfossilien zu Tage gefordert worden seien.

Seitdem sind weitere Funde mariner Reste der Tertiärfonna­
tion innerhalb der Grenzen des Königreichs Sachsen nicht be­
kannt geworden.

Heute jedoch bin ich in der Lage, der Naturforsch. Gesellsch. 
über e in  n e u e s  Y o r k o m m n i s s  des  m a r i n e n  M i t t e l t e r t i ü r  
Bericht zu erstatten und Derselben eine grosse Anzahl trefflich 
erhaltener und characteristischcr Fossilien vorzulegen. Letztere 
gehören den beiden Species Leda D e s h a y e s i a n a  Du c h . .  und
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O y p r i n a  rot un data  A . B r a u n  an, wurden beim Ahteufeu 
eines Braunkohlensehachtes bei G a u t z s c h  G/j Meile südlich von 
Leipzig gesammelt und entstammen einem sandigen blaugrauen 
Thone, der in etwa 30 Mt. Tiefe ungefähren wurde, und wie die 
genannten Eeitfossilien beweisen, den Se p t a r i e n - T h o n  reprii- 
sentirt. Cypr. rotundata ist in ihm am häufigsten. Ihre z. Th. 
vollständig erhaltenen grossen, starken Schulen bilden in über- 
laschender Anzahl zusammengehäuft, eine wahre Muschelbank 
innerhalb der oberen Zone des Septarien- l'hones von Gautzsch, 
während Lcdu Deshayesiana in dem unteren Niveau desselben 
ihre grösste Häufigkeit erreicht. Von Gasteropoden wurden nur 
ganz vereinzelte und schlecht erhaltene Exemplare gefunden.
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Men* Prof. Räuber sprach:

F e b e r  das  G e s c h l e c h t  des  Aal s .
•

Vor einigen Jahren haben Crioelli-Maggi und Ercolani, ge­
stützt. auf eigene l ntersuchungen, die Behauptung wiederholt, der 
Aal (Anguilla anguilhf sei hermaplilöditischen Geschlecktes* Nach 
den Angaben der Ersteren entwickelt sich nur der rechtssei t ig  
gelegene Hoden vollständig, während der linke entweder gar nicht 
oder in stark reducirtem Zustand gefunden wird. Der rechte liegt 
an der medialen Seite des Eierstocks, beginnt in der Nahe der 
Gallenblase und erstreckt sieh dicker werdend und in Fransen 
gelegt bis gegen das Darmende hin.

Nach E r c o l a n i  dagegen ist gerade der r e c h t e  Hoden der 
atrophirende und enthält blos Fettbläschen. Der wahre Hoden 
liegt auf der linken Seite, besitzt bimförmige Gestalt und zeitige 
Structur. Hei dem Flussaal sind die Zellräume fetterfüllt, hei 
dem Meeraal aber lassen sich grosse Mengen von Zoospermien 
auffinden.

Seit etwa zwei Jahren hatte ich Gelegenheit eine grössere 
Zahl von Aalen auf ihre Geschlechtsdrüsen zu untersuchen. 
Sämmtliche Thiere waren aus Flüssen und Teichen genommen. 
Die kleinsten hatten ein Gewicht von 1 4, die grössten von 5 Pfund. 
Im Ganzen sind 45 Thiere untersucht worden. Jede noch so 
variable subperitoneale Hervorragung zu beiden Seiten des Davm- 
tractus ward auf das Sorgfältigste, zumeist an Schnitten nach 
vorausgegangener Härtung, auf ihre mikroskopische Beschaffen­
heit geprüft. Es ergab sich nun, dass von allen diesen Thieren 
kein einziges ein Zwitter war. Alle aber waren W e i b c h e n .  
Selbst bei den kleinsten der untersuchten Thiere hatten die Eier 
bereits eine solche Entwickelung erlangt, dass jeder Gedanke an 
eine indifferente Anlage, aus der sich noch ein Hoden hätte ent­
wickeln können, von vornherein ausgeschlossen war.

Da nun unter einer so grossen Zahl von Individuen nie ein
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Männchen gefunden wurde, so müssen dieselben entweder s ehr  
selten sein, oder in ihrer Gestalt u. s. w. von den Weibchen sich 
sehr unterscheiden, oder, was das Wahrscheinlichere ist, die 
Männchen bleiben im Meer und steigen nicht in die Flüsse herauf. 
Im Meer sind kürzlich, wie mir Herr Prof. Nitsche mittheilt, durch 
Herrn Dr. Syrski männliche Aale nachgewiesen worden.

Die obengenannten subperitonealen Ilervorragungen zwischen 
Ovarhun und Darmcanal bestehen aus gewöhnlichem fetthaltigem 
Bindegewebe, ohne jede Spur einer anderen Organisation; auch 
sind sie keineswegs beständig.

Der Eierstock ist zu bekannt als dass ich ihn beschreiben 
sollte. Die kleinsten Eier hatten einen Durchmesser von 0,010 Mm. ; 
deren Keimbläschen 0,009, der Keimfleck 0,002 Mm. D.

Die grössten der mir vorgekommenen Eier von 5 pfundigen 
Aalen hatten zu jeder Jahreszeit nur 0,0S5 bis 0,00 Mm. D .; 
ihr Keimbläschen hatte 0,025 bis 0,03 Mm. 1). Neben dem an 
Grösse sehr wechselnden Iveimflcck enthält das Keimbläschen 
noch eine grosse Zahl von Neben-Kcimflcckon, öttei auch sogi- 
nannte Keimbläschenpapillen, die sich wie der Keimfleck und die 
Neben-Keimflecken in Carmin intensiv roth färben. Die Neben- 
KeimÜecke sind schon zahlreich zu einer Zeit vorhanden, in 
welcher der Dotter noch keine Spur von weissen Dotterkugcln 
enthält. In den grösseren Eiern sind letztere jedoch zahlreich 
vorhanden, haben durchschnittlich 0,01 Mm. D.,  gruppiren sich 
um das excentrisch gelagerte Keimbläschen und lassen nur die 
äusserste Rinde des feinkörnigen Dotters frei. Ihre Bildung be­
ginnt mit dem Auftreten spärlicher kleiner, runder oder ovaler, 
glänzender Körper an verschiedenen Orten innerhalb des Dotters, 
von 0,0005— 0,002 Mm. D. Eine eigenthümliche \  eränderung 
erleidet in Eiern, die noch keinen oder nur die ersten Anfänge 
des Nebendotters besitzen, der feinkörnige Dotter durch die Ein­
wirkung verschiedener Flüssigkeiten, z. 1>. verdünnter ( hromsäure. 
Das Protoplasma scheidet sich nach einiger Zeit in einen granu 
lirfen und in einen homogenen Thei l , von welchen der letztere 
in Form unregelmässiger Klümpchen bis zur halben Grosse des 
Keimbläschens im granulirten Theile suspemlirt ist. —

Höhere Entwicklungsstufen der Eier scheinen in Flüssen und 
Teichen nicht angetroffen werden zu können.
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Herr Professor Dr. Räuber zeigt hierauf 

G y p s - A b g ü s s e  der m e n s c h l i c h e n

neu hei gestellte 

M i i skul  atur.

Muskelpräparate, die an der Leiche, für die Zwecke anato­
mischer Vorlesungen hergestellt worden sin d , pflegen nach ge­
schehener kurzdauernder Demonstration im Auditorium sofort der 
Zerstörung überantwortet zu werden. Bewahrt man sic in con- 
servireuden Flüssigkeiten oder in getrocknetem Zustand auf, so 
vermögen sie zwar, wenn auch ihre Leistungsfähigkeit gesunken 
ist, immer noch diesen und jenen Nutzen zu gewähren; doch 
bleibt auch deren Gebrauch fast ausschliesslich auf Vorlesungen 
beschränkt.

Es schien mir wünschenswerth, der vollständigeren Ausnutzung 
und Verwertlnmg einer Reihe von mir gefertigter Muskel präparate 
noch dadurch zu Hülfe zu kommen, dass ich die sich mir dar­
bietende günstige Gelegenheit benutzte, genaue G y p s a b g ü s s e  
derselben zu erhalten. Plastische Darstellungen der menschlichen 
Musculatur sind bekanntlich schon öfters ausgeführt und ver­
schiedenes Material dazu verwendet worden. Dennoch haben sie 
weder in anatomischen Anstalten noch bei Einzelnen eine grössere 
Verbreitung gefunden, für welchen Umstand verschiedene Gründe 
zusammengewirkt haben mögen.

Der Hauptnutzen, den solche Abgüsse gewähren können, lässt 
sich dadurch begründen, dass sic die Formverhältnisse des Ori­
ginals getreu wiedergeben, dass aber der Ort ,  an welchem sie 
aufgestellt, und die Z e i t ,  in welcher sie benutzt werden können, 
einer störenden Beschränkung nicht unterworfen ist.

So wenig auch die beste Nachbildung je das Original zu 
ersetzen im Stande ist, so erscheinen sie gleichwohl aus dem 
angeführten Grunde als Förderungs- und Bildungsmittel der 
r ä u m l i c h e n  A n s c h a u u n g  der für den Anfänger immerhin 
complicirtcn Verhältnisse. Sie übertreffen in rlieser Beziehung 
natürlich graphische Darstellungen. Den Unbekannten orientiren 
sie nicht allein in weit kürzerer Zeit, sondern auch viel nach­
haltiger. Demjenigen, der hierauf an der Leiche selbst seine Er­
fahrungen gemacht hat, sind sie das beste Mittel, die Erinnerung 
nicht abblassen zu lassen. Sie erleichtern ausserdem wesentlich 
nicht allein das Studium, sondern auch die Rcproduction des Gc- 
fäss- und Nerven Verlaufs. Für den werdenden Chirurgen endlich
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ermöglichen sie eine spielende Vertrautheit mit den räumlichen 
Verhältnissen eines grossen Theiles seines Operationsgebietes.

Die Anfertigung der Abgüsse unternahmen die in solchen 
Arbeiten höchst erfahrenen Bildhauer Gebrüder Sieger von hier. 
Schon die ersten vor etwa zwei Jahren abgegossenen Präparate 
gelangen in so erfreulicher Weise, dass auch andere, die für die­
sen Zweck verwendbar waren, zum Abgusse bestimmt wurden. 
Nach und nach vermehrte sich die Zahl so ansehnlich, dass nur 
mehr ein kleiner, übrigens gleichfalls in Aussicht genommener 
liest zu vollenden bleibt.

Vor Allem war darauf gehalten worden, die n a t ü r l i c h e  
L a g e r u n g  der Muskeln uud Sehnen vollständig intact zu lassen. 
Hiermit war die Nothwendigkeit gegeben, entgegen der gewöhn­
lichen Präparationsweise die Muskeln keineswegs von Bindege­
webe möglichst zu säubern, sondern reichlich so viel Bindegewebe 
sitzen zu lassen, als die Sicherung der natürlichen Bilge es er­
forderte. Ein solcher Abguss wurde alsdann von den Herren 
Sieger nach dem vorliegenden ausgeführten Präparate bis zu 
völliger Reinheit überarbeitet. Die hiedurch etwas vergrösserte 
Mühe wurde gerade durch den Gewinn der natürlichen Lage 
reichlich belohnt.

Es liegt in der Absicht der genannten Herren, diese Abgüsse 
zu vervielfältigen und zu verbreiten; theilweise ist diese Absicht 
schon zur Ausführung gelangt. Einige sind weiss geblieben, 
andere gefärbt worden. Gegenwärtig sind vollendet die Mus­
keln des Gesichtes, des Schlundes, die oberflächlichen Muskeln 
des Rumpfes, die oberflächlichen und tiefen Muskeln der oberen 
und unteren Extremität, die Muskeln des Dammes, im Ganzen 
12 Abgüsse. Von der ganzen Reihe habe ich jedoch, um nicht 
zu viel Platz in Anspruch zu nehmen, der Gesellschaft nur einen 
Theil hiermit vorgelegt.

Eine Reihe von Abgüssen anderer Organe, von Ausgüssen 
der Körperhöhlen, insbesondere von Ausgüssen der Hirnventrikel, 
die mit Wachs hergestellt sehr zierliche Bilder geben, gedenke 
ich bei einer andern Gelegenheit beizubringen
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Herr Dr. Sachsse sprach
über  d i e  B e d e u t u n g  d e s  C h l o r o p h y l l s .

Vor einiger Zeit hat Baeyer 1 gezeigt, dass Furfurol mit Resor- 
ein oder Bvrogallussäure gemischt beim Benetzen mit einer Spur 
Salzsäure eine prachtvoll indighlaue Substanz giebt, die sieh mit 
grüner Farbe in Wasser löst und durch Salzsäure in blauen 
Flocken gefällt wird. Dieses Verhalten erinnert, wie B. hervorhebt, 
an die Farbstoffe des Chlorophylls und macht es wahrscheinlich, 
dass diese zu derselben Gruppe gehören.

Diese Yermuthung Baeyer s wird noch dadurch gestützt, dass 
die fragliche Substanz entsteht aus zwei Verbindungen, die in sehr 
naher Beziehung stehen zu zwei im Pflanzenreich sehr weit ver- 
breiteten Klassen von Verbindungen, «len Kohlehydraten und Gerb­
säuren. Das Furfurol, der Aldehyd der Brenzschleimsäure ist ein 
Derivat der Ersteren, die Pyrogallussäure oder das Resorcin ein 
Derivat der Letzteren. Ich habe daher den Versuch Baeyer s 
wiederholt, um zu prüfen, wie weit die Aehnlichkeit des frag­
lichen Farbstoffs mit dem Chlorophyll sich verfolgen lasse. V er­
mischt man nach Baeyer s Vorschrift Furfurol wozu ich das 
käufliche Präparat benutzte mit Pyrogallussäure, so entsteht hei 
weiterem Zusatz von etwas Salzsäure alsbald eine sehr heftige 
Reaction, die Flüssigkeit wird schnell grün, dunkelfarbig und ge­
steht endlich vollständig zu einer dunkelen. beinahe schwarzen 
Masse, die sich durch kein indifferentes Lösungsmittel wieder in 
Lösung bringen lässt. Durch folgende kleine Abänderungen ge­
lang es mir indess, die Reaction hei Bildung der grünen Flüssig­
keit längere Zeit zum Stillstand zu bringen. Man löst Pyrogallus­
säure in Alkohol auf, fügt etwas Salzsäure, dann etwas Eisen­
chlorid und schliesslich das Furfurol hinzu. Die Flüssigkeit wird 
bei gewöhnlicher Temperatur langsam, heim Erwärmen schnell 
grün und behält (liest* Farbe längere Zeit. Schliesslich verfärbtn n
sie sich indess gleichfalls und wird braun mit einem Stich in das 
Violette. Das Absorptionsspectrum dieser Flüssigkeit zeigt eine 
dunkele namentlich nach der weniger brechbaren Seite ziemlich 
scharf begrenzte Linie in Roth und eine continuirliche End­
absorption , welche das Blau und Yiolet fast vollständig hinweg­
nimmt. Bringt man mit Hülfe eines Ycrgleiohsprismas das Spectrum

1 Berichte d. D. Ch. Ges. 5. Bei. p. 26.
io*
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dieser Flüssigkeit und das einer Lösung von natürlichem Chloro­
phyll gleichzeitig in das Gesichtsfeld, so lässt sich eine vollstän­
dige Coincidenz der Linie 1 des Letzteren mit der dunklen Linie 
des Farbstoffs Bacyer’s constatiren. Die Vermutlnmg des Letzteren 
über die Verwandtschaft seines Farbstoffs mit dem Chlorophyll 
findet durch dieses Zusammenfällen der, wie man sie genannt hat, 
charnoteristischsten Linie des Chlorophylls mit der Linie des bur- 
furol-Farbstoffs nur weitere Bestätigung.

Die Bedeutung des Chlorophylls für die Assimilation hat man 
eine Zeit lang durch seine Absorptionsfähigkeit für Lichtstrahlen 
zu erklären versucht. Die Lichtstrahlen werden vernichtet und, 
so nahm man an, die dadurch gewonnene lebendige Kraft zur 
Leistung der zur Reduction der Kohlensäure und des Wassers 
nöthigen Arbeit verwandt. Diese Vorstellung entspricht indess 
bekanntlich nicht den ^tatsächlichen Verhältnissen, da es gerade 
die (nächst den rothen vor B  am wenigsten absorbirbaren gelben 
und beiderseits benachbarten Strahlen sind, welche die Kohlen­
säurezersetzung am energischsten zu bewirken im Stande sind. Ab­
gesehen hiervon würde diese \  orstellung von der M irkung des 
Chlorophylls eine weitere Erscheinung unerklärt lassen, die dieser 
Farbstoff in der lebenden Pflanze zeigt. Man scheint nämlich auf 
Seiten der Botaniker immer mehr und mehr zu der Erkenntniss 
zu kommen, dass das Chlorophyll in der normal vegetirenden 
Pflanze sich in einer constantcn Bewegung befinde, der Art, 
dass fortwährend Chlorophyll unter dem Einfluss des Lichtes zer­
stört und dafür frisches gebildet werde. Es ist hier nicht der Ort 
auf die Einzelheiten dieser Beobachtungen einzugehen. Zahlreiche 
Thatsachen, wie das Vergilben grüner Blätter und das Ver­
halten etiolirter Keimpflanzen im Licht sprechen dafür1). Dieser 
Erkenntniss Rechnung zu tragen hat man nun bereits mehrere 
Hypothesen aufgestellt, die man zum Unterschied von den oben 
berührten chemische nennen könnte, weil sie die Bedeutung des 
Chlorophylls für die Assimilation mehr durch dessen chemisches 
Verhalten zu erklären bemüht sind. 1 Jlesncr'1) fasst das Chloro­
phyll kurz ausgedrückt als Reductionsmittel der Kohlensäure. Er 
spricht von Versuchen , durch Einleiten von Kohlensäure in al-

116

I Vgl. Askanasy, Bot. Zeitung 1807, p. 220; 1̂ 7.> 
1874, p. -133•; JfVeimer B>i<L p. 116; Sorhy Proc. Key. 

2) Sitzgfi. d. k. Akad. zu Wien Bd. LXIX.

|>. 4.77 ; liataii/i jbid. 
Soc. XXVI, p. 468.
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koholische Chlorophylllösung erstere zu redlichen. Carl Kram') 
nimmt in der Pflanze ein Leukophyll an, welches mit den Re- 
ductionsproducten der Kohlensäure (Aldehyden leicht zusammen­
treten könne, und daher durch eine Art praedisponirender Ver­
wandtschaft mit Hülfe des Protoplasma*s die Kohlensäure gewis­
sennassen zur Reduction veranlasse. Das Chlorophyll ist nacli 
Kr. eine solche Verbindung zwischen Leukophyll und den Re- 
ductionsproducten. Durch das Licht wird diese Verbindung 
fortwährend zerstört und das Leukophyll wieder regeuerirt, wodurch 
dasselbe sein Spiel aufs Neue beginnen kann. Line dritte Hypo­
these ist von P inm iaseff ausgesprochen worden. Nach ihm soll 
bei der Assimilation das Chlorophyllin (ungefähr dem Kyanophyll 
von G. Kraus entsprechend durch das Licht in einen Körper von 
braungelber Farbe, das Phylloxanthin, umgewandelt werden, wobei 
Sauerstoff entwickelt werde, an Stelle des Letzteren trete durch 
Dissociation der Kohlensäure entstandenes Kohlenoxyd, wodurch 
die Farbe wieder hergestellt werde.

Es soll hier nur die Zulässigkeit einer neuen Auffassung der 
Redeutung, welche das Chlorophyll für die Assimilation hat. ge­
prüft werden. Ich betrachte das Chlorophyll als das erste sicht­
bare Assimilationsproduct, entstanden durch Reduction der 
Kohlensäure und des Wassers und nehme an, dass durch weitere 
Veränderung und Reduction des Chlorophylls Stärke oder andere 
Kohlehydrate entstehen. Das Chlorophyll ist also die Mutter­
substanz der Starke.

Hat das Chorophyll die angegebene Redeutung, so ist zunächst 
die fortwährende Neubildung und das gleichzeitige Verschwinden 
desselben in der lebhaft assimilirenden Pflanze selbstverständlich. 
Es wird fortwährend Kohlensäure und Wasser zu Chlorophyll 
redueirt und dieses erste Product weiter in Stärke verwandelt. 
Im gewöhnlichen Fall ist diese Aufeinanderfolge von ( ’hlorophyll 
und Stärke nicht sichtbar, weil das verschwindende Chlorophyll 
durch Neubildung sofort ersetzt wird. Unterbleibt der letztere 
unter günstigen Umständen, so tritt die Erscheinung reiner hervor. 
Hierher gehört wahrscheinlich die Reobachtung, dass in vielen 
Fällen die Chlorophyllsubstanz, während die Stärkekörner in der­
selben wachsen, nach und nach immer mehr an Masse abnimmt, 
endlich ganz verschwindet, so dass an Stelle des früheren Chloro- I

I Flora 1S75, p. 268.
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phyllkorns nun ein Stärkekorn lieg t1). Wie sicli nach meiner 
Annahme Chlorophyll in Stärke, so kann sieh umgekehrt Stärke 
in Chlorophyll oder diesem verwandte Farbstoffe umwandeln. In 
dieser Beziehung ist zu erinnern an die von Wiesner- beobach­
tete Entstehung des Chlorophylls in den Geweben von Xeoltia 
Nidus avis und der Orobanchen. Nach dem genannten Forscher 
kommt in allen jugendlichen Organen der erst genannten Pflanze 
Stärke vor, mit deren Verschwinden Farbstoffkörperchen in grösse­
rer M asse auftreten. Ganz ähnlich liegen die V'erhältnisse bei 
den Orobanchen. Auch hier macht nach 1 Mesner das massen­
hafte Auftreten von Stärke in allen jungen Organen und das so 
häutige Verschwinden derselben hei der Bildung von Farbstoff- 
körperchen das Hervorgehen diesen* aus jenen wahrscheinlich. 
Ferner sind zu erwähnen die von Sachs*, sogenannten falschen 
oder nachahmenden Chlorophyllkörner, welche sich dadurch bilden, 
dass vorher farbloses Protoplasma sich um Stärkekörner herum 
lagert, sie einhüllt und dabei ergrünt. Ein sehr umfängliches 
Beobachtungsmaterial in dieser Richtung rührt u. A. von JJ W.\.* ri 
her, aus welchem hier ein besonders hervorragender Fall erwähnt 
sein mag. Die Zellen der Blumenblätter von Aeschvnanthus ra-O  v

mosissimus enthalten orange gefärbte mannigfach gestaltete Farb­
stoff körperchen. Verfolgt man das Auftreten derselben bis in die 
jüngsten Stadien der Blumenblätter, wo sie noch nicht vorhanden 
sind, so findet man die Zellen reichlich Protoplasma führend mit 
farblosem Zellsaft und in ihm suspendirte zahlreiche farblose 
Amvlumkörner. Etwas später sieht man um diese sich einen Ilof 
von Protoplasma lagern, der gar bald sich zu färben anfängt. 
Sorgfältige Beobachtungen zeigten JJ'eiss. dass während der Pro­
toplasmahallen an Farbenintensität immer mehr zunimmt., das 
umschlossene Amylumkorn immer kleiner und kleiner wird und 
endlich ganz verschwindet.

Der genetische Zusammenhang zwischen einem Farbstoff, wie 
das Chlorophyll und einem Kohlehydrat, den die hier vorgetragene 
Hypothese voraussetzt, hat etwas Befremdendes. Ich schliesse 
mich indess der Vermutliung Baeyer's an, dass der oben erwähnte * 2 3 4

I Sachs, Physiologie p 328.
2) ll'iesner, Pringsheim. Jahvb. VIII,  p. 57.').
3) Loc. cit. p. 315.
4) Sitzgb. d. k. Akad. z. W ien LIV.
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künstlich herstellbare Farbstoff in der That mit dom natürlichen 
Chlorophyll in Beziehung stellt, mit dem er entschieden so manche 
Uebereinstimmung in seinem Verhalten zeigt. Mag diese Beziehung 
eine auch noch so entfernte sein, d. h. mag der fragliche Körper 
auch nur in dem Yerhältniss eines ferner stehenden Derivat’s zu 
dem wahren Chlorophyll sich befinden. Ich nehme daher an, dass 
es möglich sein wird einmal auf dem von Baeyer betretenen Wege, 
nämlich durch Reaction eines Aldehyds auf ein Phenol, zur Svn- 
thesc des wahren Chlorophylls zu gelangen. Sollte dieses Ziel 
erreicht werden, so würde damit auch ein Zusammenhang zwischen 
den Kohlehydraten und dem Chlorophyll gegeben sein. Unter 
den Zersetzungsproducten der Ersteren treten bekanntlich bei ge­
wissen Reactionen reichlich Aldehyde auf, auch Furfurol ist unter 
diesen aufgefunden. Neuerdings hat auch H oppe1 ein Phenol, 
das Brenzcatechin, als Abkömmling aller untersuchter Kohlehydrate 
nachgewiesen. Dieselben Klassen von Verbindungen, die ver- 
muthlich zum Aufbau des Chlorophyllmoleküls aneinander gefügt 
werden müssen, werden somit frei beim Zerstören des Moleküls 
der Kohlehydrate.

Die vorgelegte Hypothese über die Bedeutung des Chloro­
phylls steht endlich im Widerspruch mit gewissen Versuchen 
Iiyesner’s. Sie setzt voraus, dass das Chlorophyllmolekül beim 
Verschwinden in der lebenden Pflanze durch weitere Réduction 
in Stärke verwandelt werde. W iesner2) hat dagegen gezeigt, 
dass das Verschwinden des Chlorophylls in alkoholischer Lösung 
nur unter gleichzeitigem Licht- und Sauerstoffzutritt stattfinde, 
dass dasselbe also mittelst eines Oxydationsprocesscs erfolge. Er 
zieht daraus den Schluss, dass auch das Verschwinden des Chloro­
phylls innerhalb der lebenden Pflanze die Folge einer Oxydation 
sei. Ich glaube indess, dass diese Uebertragung eines mit todtem 
Chlorophyll erhaltenen unzweifelhaften Versuch résultats auf die 
Verhältnisse des lebenden Farbstoffs nicht unter allen Umständen 
statthaft ist. Es giebt überhaupt keinen Farbstoff, der nach län­
gerer oder kürzerer Zeit an Luft und Licht nicht gebleicht würde. 
Wenn also auch das in Alkohol gelöste Chlorophyll keine Aus­
nahme macht, so ist das eigentlich selbstverständlich. Man kann 
hieraus aber noch nicht schliessen, dass nothwendig auch in der * 2

1 Ber. d. D. Ch. Ges., IV, p. 15.
2) Sitzgb. d. k. Akad. z Wien, LXIX, April 1S74.

B SLUB http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/125
Wir führen Wissen.

© digitalisiert durch https://www.slub-dresden.de

http://digital.slub-dresden.de/id409792519-18750000/125


120

lebenden Pflanze, also unter ganz veränderten Verhältnissen, das 
Verschwinden «los Chlorophylls dieselben Ursachen haben müsse. 
Hekanntlich wird ja dieser Farbstoff auch durch Reductionsmittel 
leicht entfärbt.

Die Aufgabe der synthetischen Chemie ist es also, nicht aus 
Kohlensäure und Wasser mit Hülfe von Chlorophyll Kohlehydrate 
zu erzeugen, sondern das Chlorophyll selbst in diese umzmvandelu. 
St dito es gelingen, auf dem früher angedeuteten Wege echtes 
Chlorophyll darzustelleii, so würde man wahrscheinlich der Dar­
stellung der Kohlehydrate aus den Elementen um ein gutes Stück 
näher gekommen sein.

L eipzig . V erlag  von W i l l i .  E n g e l  m a n n .  — D ruck von B re itk o p l dr H ärte l.
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